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Für Dave, Alison und Jamie Trace,
die mir meine eigene Basis in Plymouth
zur Verfügung gestellt haben.
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Der Himmel nahm allmählich die Farbe eines alten Blutergusses an, während die Sonne sich langsam und unerbittlich auf die Silhouette von Cardiff zubewegte. Gelb und Purpur überlagerten sich entlang des Himmels und gingen als eine Kaskade verstörender Farben ineinander über, wie in einem Gemälde von Edvard Munch. In der Stadt, ihren Gebäuden und auf den Straßen begannen die Lichter aufzuflackern und ersetzten die eigentliche Stadt durch eine pointillistische Kopie ihrer selbst.

Die Dachfläche des Hochhausblocks, auf dem Gwen stand, war mit Unkraut, Moos und Gras bedeckt. Die Vegetation war aus dem Umland außerhalb von Cardiffs Vororten in Form von Samen oder Sporen nach oben gedriftet. Gwen stand an der Treppe, die zurück nach unten auf die Straße in die rationale Welt führte. Die äußerste Ecke des Gebäudes glich von ihrem Standort aus einer unglaublich steil abfallenden Klippe. Der Mann stand in vollkommenem Gleichgewicht am Rand des Abgrunds, sein Mantel wehte in der Brise nach oben wie Schwingen, bereit zu fallen oder zu fliegen.

„Wo bekomme ich so einen Mantel her?“, fragte sie.

„Du musst ihn dir verdienen“, sagte Captain Jack Harkness, ohne sich umzudrehen. „Er ist ein Symbol des Amtes. Wie diese Hüte, die Melonen, bei den Beamten.“

„Die Beamten tragen doch längst keine Melonen mehr als Kopfbedeckung“, entgegnete sie spöttisch. „Das war in den 1950ern, in der Zeit der Teewagen und Westen. Und ich habe mit einer ganzen Menge von Beamten zusammengearbeitet, als ich noch bei der Polizei war.“ Sie fing sich wieder. „Ich meine, ich war wirklich bei der Polizei. Ich behaupte das nicht nur, um nicht sagen zu müssen, dass ich meinen Lebensunterhalt mit der Jagd nach außerirdischen Technologien verdiene.“

„Ich wette darauf, dass sie die immer noch tragen“, sagte Jack. Der Wind zerzauste verspielt sein Haar. „Ich wette, wenn alle öffentlichen Bediensteten morgens in ihr Büro kommen, schließen sie ihre Türen ab und ihre Schreibtischschubladen auf. Dann nehmen sie ihre Dienstmelonen heraus, um sie aufzusetzen, während niemand sie sehen kann. Das ist in etwa wie die Behördenvariante des Ku-Klux-Klans.“

„Hast du etwas gegen Leute, die im öffentlichen Dienst arbeiten?“

Er drehte sich immer noch nicht um. „In einem unendlichen Universum“, sagte er, „gibt es zweifellos irgendwo da draußen Planeten, auf denen die gesamte Bevölkerung eine graue Hautfarbe hat, graue Kleidung trägt und graue Gedanken hat. Ich glaube, dass das Universum solche Planeten braucht, aber ich möchte sie ums Verrecken nicht besuchen. Ich ziehe den Gedanken vor, dass es da draußen einen Planeten voller Leute im öffentlichen Dienst gibt. Aber dann gibt es auch einen Planeten, auf dem jeder Bewohner einen organischen Fernseher in den Rücken eingebaut hat, sodass man jedem auf der Straße hinterhergehen kann, um so lange Talkshows und Soaps zu sehen, wie man lustig ist.“

Der Himmel blutete langsam seine Farben vor Jack Harkness’ Augen aus: Gelb löste sich in Orange auf, Orange verschmolz zu einem Rot und alles tropfte vom Himmel herunter, rutschte über die Kante der hereinbrechenden Nacht und hinterließ nur samtige Dunkelheit.

Gwen starrte auf Jacks Rücken und versuchte einmal mehr, die komplizierten Gefühle zu ordnen, die sie für diesen Mann hegte. Wenn er über Beamte sprach, die Melonen auf dem Kopf trugen, hörte es sich fast so an, als hätte er sie gerade eben noch durch Cardiffs Straßen flanieren sehen. Wenn er über fremde Planeten sprach, glaubte sie fast, dass er dort gewesen war. Fast. Aber das wäre doch verrückt, oder?

Sie fragte sich nicht zum ersten Mal, wie ihr Leben ohne Vorwarnung eine so krasse Wendung nehmen konnte. An dem einen Tag hatte sie noch Aussagen aufgenommen und Tatorte abgesperrt, während die Tatortermittler in Overalls Beweismittel aufsammelten und in Tütchen füllten. Am nächsten Tag stand sie plötzlich in der vordersten Verteidigungslinie, um Großbritannien vor … was eigentlich? … zu beschützen. Vielleicht vor einer Invasion? Inbesitznahme? Infiltrierung? Ein ganzer Sack voller Worte begann mit „In“. Dinge kamen halt herein in irgendwas. Rein in ihre Realität. Rein in Cardiff.

Und das alles nur wegen eines Mannes, der an der Ecke eines zwölf Stockwerke hohen Gebäudes stand. Wegen dieses Mannes, der über ihr Leben hereingebrochen war wie eine Springflut und sie mit Merkwürdigkeiten und Abenteuern geradezu ertränkte.

Unbesonnen. Unglaublich. Unmöglich. Ein weiteres Lexikon voller Wörter, die mit „Un“ anfingen.

„Die meisten Menschen schauen nach oben“, sagte sie irgendwann. Sie blickte zu den Sternen. „Du scheinst viel zu viel Zeit damit zu verbringen, nach unten zu schauen. Wonach hältst du eigentlich Ausschau?“

„Vielleicht suche ich nach Sternen, die vom Himmel gefallen sind“, sagte er nach einer Weile.

„Es sind die Menschen, nicht wahr? Du kannst einfach nicht anders, als sie zu beobachten?“ Sie fing sich wieder. „Nein, das ist es nicht. Du siehst ihnen nicht zu, du siehst nach ihnen, um sie zu beschützen.“

„Hast du mal einem Zweijährigen zugesehen, der durch den Garten stolpert?“, sagte er leise, ohne sich umzudrehen. „Da sind irgendwo vielleicht Giftsumach, Rosenbüsche oder Dornenhecken rundherum. Auf dem Rasen liegen möglicherweise Spaten oder Gartenscheren herum. Dem Kind ist das egal. Es will einfach nur mit den vielen grellbunten Sachen spielen. Ihm scheint die Welt kein gefährlicher Ort zu sein. Du willst dann vielleicht rausrennen und alle gefährlichen und dornenbewehrten Pflanzen zurückschneiden, damit sich das Kind nicht daran verletzen kann. Du willst vielleicht die gefährlichen Werkzeuge wegräumen, damit es sie nicht aufheben und sich daran schneiden kann. Aber das solltest du nicht tun. Es wächst dann entweder in dem Glauben auf, dass die Welt nicht gefährlich ist, oder es glaubt genau das Gegenteil und weicht dir nicht mehr von der Seite. Also siehst du bloß zu. Und wartest. Wenn es dann einen Ausschlag vom Giftsumach bekommt, oder sich den Finger mit der Gartenschere abschneidet, dann bringst du es so schnell es geht ins Krankenhaus. Dann kannst du allerdings sicher sein, dass es diesen Fehler nicht noch einmal machen wird.“

In der Dunkelheit hinter Jack blinkten kleine Lichtpunkte auf. Gwen hatte den Eindruck, dass Jack innerhalb von ein paar Minuten von einer klar umrissenen Silhouette vor einem langsam verblassenden Hintergrund voller Farben, zu einer schwarzen Form vor der Schwärze der Dunkelheit geworden war. Man konnte ihn nur daran erkennen, dass an der Stelle, an der er stand, keine Sterne leuchteten.

„Das sind wir also für dich?“, fragte Gwen. „Kinder?“

„Mehr sind wir nicht“, antwortete er. „Für sie.“

„Und wer sind sie?“

„Wer sie sind? Sie sind die, die im ganzen Garten verteilt leben, in der Wildnis da draußen. Ich – ich bin nur ein Kind, das mit dem Rest der Menschheit im Garten spielt. Der einzige Unterschied ist, dass ich ein bisschen älter bin. Und ich habe bereits Bekanntschaft mit einem großen Teil des Giftsumachs gemacht.“

Gwen sah sich auf dem Dach des Gebäudes um. Sie betrachtete die Gräser und das Unkraut, das sich in den Spalten zwischen den Lüftungskanälen und Antennen gemächlich im Wind wiegte. „Das Leben setzt sich durch, oder?“, sagte sie ohne jeden Bezug. „Es findet kleine Ecken und Winkel, in denen es wachsen kann. Es schlägt Wurzeln, wo es kann und fristet irgendeine Art von Existenz in den Lücken.“

„Und so machen wir es auch.“ Der Wind fing sich in Jacks Mantel und wirbelte ihn hinter ihm hoch. Er schien sich der Möglichkeit, dass er vom Rand des Gebäudes geweht werden könnte, gänzlich unbewusst zu sein. „Bei Torchwood. Wir halten nach den Dingen Ausschau, die der Wind aus einer anderen Welt hergeweht hat und wenn nötig, radieren wir sie aus.“

Eine Art Vorahnung ließ Gwen auf die Uhr sehen. „Oh mein Gott! Ich habe eine Verabredung zum Essen.“ Sie hatte für sich und Rhys einen Tisch in einem Restaurant in der Nähe bestellt – als Entschuldigung dafür, dass sie im Moment so wenig Zeit für ihn hatte. Zeit, die sie mit Jack verbrachte. Sie wandte sich zum Gehen, aber drehte sich wieder zurück. Komischerweise wollte sie gar nicht fort. „Kommst du heute Nacht überhaupt noch mal nach unten oder bleibst du bis zum Morgengrauen?“, fragte sie.

„Ich lasse mich von meiner Stimmung treiben. Was ist mit dir? Hast du Lust, das Dinner sausen zu lassen und zu mir an den Rand zu kommen?“

„Danke, aber nein. Ich muss los.“

„Nur, um meine Neugier zu befriedigen: Warum bist du überhaupt hier hochgekommen?“

„Oh …“ Ihr Gehirn ratterte auf Hochtouren. Es schien alles so lange her zu sein – die hallenden Räume der Basis, ihr Gespräch mit Toshiko, die Fahrt zum Dach des Gebäudes, von dem sie wusste, dass Jack sich dort herumtrieb, wenn er nicht bei ihnen unten war. Und jetzt wurde das alles merkwürdigerweise vom Bild dieses muskulösen Körpers überlagert, der von einem aufgeblähten Mantel umhüllt war, der wie ein ledernes Segel im Wind wehte. „Ja … Tosh hat mich gebeten, dir etwas auszurichten. Sie hat winzige Stöße elektromagnetischer Energie im Zentrum von Cardiff entdeckt. Es ist keine der Standardfrequenzen. Sie behält es im Auge.“

„Okay.“ Er hielt inne. „Aber lass dein Handy eingeschaltet. Für alle Fälle.“

Jacks gewohnheitsmäßige Annahme, dass sie gelaufen käme, wenn er riefe, ließ die Wut wie eine Flut durch ihre Adern rauschen und brachte ihre Wangen und Stirn zum Glühen. „Welche Fälle? Für den Fall, dass ich mal ein paar Stunden für mich selbst habe? Falls ich tatsächlich mal so etwas wie ein Privatleben haben könnte?“

„Du kannst jederzeit gehen, Gwen“, rügte Jack. Seine tiefe Stimme klang aus der Dunkelheit zu ihr herüber. „Ich habe keinen Besitzanspruch auf dich. Geh zurück zur Polizei, wenn es das ist, was du willst. Du weißt aber, was passieren wird. Du wirst wieder die Außenseiterin sein. Du wirst uns an dir vorbeigehen sehen, wie wir die Sperren beiseiteschieben, deinen Tatort übernehmen und mitnehmen, was wir haben wollen. Aber dann wirst du daran nicht mehr teilhaben. Kannst du das aushalten? Du hast einen Blick über den Gartenzaun in die Wildnis geworfen. Kannst du dir wirklich vormachen, dass sie nicht existiert und dass der Garten – der schöne, ordentliche Garten – alles ist, was für dich drin ist?“

„Geh zum Teufel“, sagte sie mürrisch. „Du weißt, dass ich das nicht kann.“

„Geh in dein Restaurant. Mach Smalltalk mit deinen Freunden. Mode, Politik, Immobilienpreise, Sport … Es bedeutet eigentlich nichts. Nicht, wenn man es mit dem Zeug vergleicht, das aus dem Riss geweht wird. Das ist das wahre Leben. Da unten, das ist nur eine Fantasie.“

Sie drehte sich um und drückte die Tür auf, die ins Innere des Gebäudes und nach unten führte. Ihr blieben zwanzig Minuten, um zum Restaurant zu kommen. Und sie musste noch in die Basis zurück, um ihre Handtasche und die hochhackigen Schuhe zu holen. Könnte nicht jeder von ihnen nur ein einziges Mal eine Sache aus den Regalen und Lagern der Basis für sich haben – einen Gegenstand, der ihnen das Leben erleichtern würde? Ein Teleporter. Das war alles, was sie sich jetzt gerade wünschte. Etwas, das sie von A nach B brachte, ohne, dass sie sich mit der Überquerung des dazwischenliegenden Bodens abplagen musste.

Stürmischer Wind umfing sie und drückte sie gegen den Türrahmen. Sie glaubte ein Flattern hinter sich zu hören, wie Stoff, der im Wind weht. Sie drehte sich um, doch der Himmel war jetzt vollkommen schwarz, und wenn Jack noch da war, konnte sie ihn nicht erkennen.

Owen hing einem Tagtraum nach. Er saß an seinem Labortisch in der unterirdischen Basis und ließ seinen Gedanken freien Lauf. Er blickte zu den oberen Etagen des leeren Atriums hinauf, wo die Ziegel des Mauerwerks nicht ganz so feucht waren und die versiegelten Enden viktorianischer Abwasserrohre aus der Wand hervorstanden.

Manchmal, in den ruhigeren Augenblicken tat er das. Es waren die Augenblicke zwischen den waghalsigen Verfolgungsjagden durch Cardiff auf der Suche nach irgendeinem Stück außerirdischer Technologie. Oder die Augenblicke, in denen er lange Zeit an seinem Arbeitsplatz oder in seinem Labor verbringen musste, in dem er durch Sezieren die Form und Funktion ihrer biologischen Funde herausfand. Dann träumte Owen davon, einige ihrer merkwürdigeren Ermittlungen für eine Zeitschrift niederzuschreiben. Natürlich gab es für so etwas keine Zeitschrift. Es gab kein Journal der komparativen außerirdischen Anatomie, oder gar so etwas wie das Fachblatt für extraterrestrische Biologie. Es gab keinen Kongress, auf dem er seine Ergebnisse präsentieren konnte. Es gab keine Möglichkeit, Anerkennung für die Dinge zu bekommen, die er entdeckt hatte. Oder sie gar für die Nachwelt aufzuzeichnen, bevor er anfing, alles zu vergessen, verrückt wurde, oder ohne Anerkennung seiner Leistungen starb.

Er war manchmal angesichts der schieren Menge seines angehäuften Wissens ärgerlich und frustriert, weil er es niemals weitergeben konnte. Wem sollte er es auch erzählen? Torchwood Cardiff: Fünf Leute, die wild durcheinander rannten und versuchten, so viele Probleme zu lösen, wie sie konnten. Sie hatten kaum genug Zeit für ihr Privatleben, ganz zu schweigen davon, sich bei einer Tasse Kaffee hinzusetzen und über die chemischen Eigenschaften chlorbasierter Enzyme und die Anomalien in osmotischen Transferraten zu schwatzen.

Und nur einer von ihnen hatte eine medizinische Ausbildung.

Es war Verschwendung, eine echte Verschwendung. Owen hatte so viele Entdeckungen gemacht, seit er in der Basis arbeitete. Das waren Dinge, die niemand auf der ganzen Welt wusste. Da war zum Beispiel das bizarre Geheimnis des Weevil-Sex. Als er das ergründete, hatte er sich zuerst fast übergeben müssen. Allerdings hatten diese Ergebnisse dazu beigetragen, den Gesichtsausdruck der Kreaturen zu erklären. Es gab so viele verschiedene Sinne, über die die vielen verschiedenen Wesen anstelle von Seh- und Hörvermögen verfügen konnten. Das schloss auch eine Art biologisches Radar ein, dessen Existenz Owen nie für möglich gehalten hätte, wenn er es nicht mit eigenen Sinnen erlebt hätte. Oder die Art, wie große, transparente Wesen durch einen Felsen gleiten konnten, so wie Wale durch den Ozean schwammen. Oder die Existenz von Wesen, die die Form eines Schwarms voller vogelähnlicher Kreaturen annehmen konnten, von denen jede ein unersetzlicher Teil des Ganzen war. Manchmal fühlte er sich, als wisse er so viel über die Biologie von Außerirdischen, dass er platzen müsse. Trotzdem kratzte er nur an der Oberfläche des Ganzen.

Und das mit der Ausrüstung, die ihm zur Verfügung stand. Sie war das Neueste vom Neuen, selbstverständlich, aber eben nur fortschrittlich für jemanden von der Erde. Es gab auf den Regalen der Lagerräume von Torchwood Dinge, die es ihm erlauben würden, biochemische Reaktionen auf zellularer Ebene zu betrachten, als würde er sich einen Film ansehen. Andere Instrumente würden es ihm wiederum ermöglichen, mikrofeine Robotikskalpelle durch Arterien zu bewegen, ganz allein durch die Kraft seiner Gedanken. Doch sie würden auf den Regalen liegen bleiben. Niemand durfte sie berühren. Das Risiko war zu groß.

Immerhin erinnerten sich alle noch an Suzie und das, was mit ihr geschehen war. Sie hatte entdeckt, dass sie mit einem der Artefakte Menschen, die kurz zuvor gestorben waren, vorübergehend wieder zum Leben erwecken konnte.

Seine Gedanken schweiften von Suzie zu den anderen Teammitgliedern weiter. Owen verbrachte wahrscheinlich mehr Zeit mit ihnen, als mit irgendjemand anders, trotzdem schien es ihm, als wüsste er fast gar nichts über sie. Was war zum Beispiel mit Captain Jack Harkness, dem mysteriösen Anführer ihrer Truppe? Wegen der Dinge, die er sagte, und mehr noch, den Dingen, die er nicht sagte, glaubte Owen, dass Jack mindestens genauso merkwürdig war, wie die Wesen, die durch den Riss kamen. Doch es gab auch Augenblicke, in denen Jack bodenständiger war und sich stärker im Hier und Jetzt befand als alle, die er kannte. Dann war da noch Toshiko. Die Technikexpertin konnte einen Apparat, den sie noch nie im Leben gesehen hatte, in alle Einzelteile zerlegen, bis nur noch Drähte und Metallteile übrig waren. Dann setzte sie es wieder genauso zusammen, wie es vorher gewesen war. Aber sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie Menschen tickten. Und Gwen. Die hübsche Gwen …

Das Geräusch der sich öffnenden Vordertür riss ihn aus seinen Gedanken. Gwen rauschte herein und knöpfte ihre Bluse auf. Einen Moment lang war Owen fassungslos. Es war, als würden seine geheimsten Träume wahr werden.

„Gwen … äh … Das ist … Schau mal, ich dachte …“

Sie warf ihm einen strengen Blick zu. „Platz, Rover. Ich bin spät dran und muss mich umziehen. Ich habe meine guten Klamotten vorhin hier deponiert.“ Sie eilte auf eines der Nebenzimmer zu. „Ich habe vollkommen vergessen, auf die Uhr zu schauen.“ Sie verschwand aus dem Hauptgewölbe der Basis, aber er konnte sie immer noch hören. „Der verflixte Jack. Ich sollte ihm nur eine Nachricht von Tosh übermitteln, aber er hat mich in ein Gespräch verwickelt. Wo ist Tosh denn eigentlich?“

„Sie ist draußen und versucht irgendein Signal zu triangulieren, das sie aufgefangen hat.“

„Super.“ Sie erschien wieder im Hauptgewölbe und knöpfte eine Jacke über ihrer Seidenbluse zu. Sie sah größer aus, und als sie weiterging, ertönte ein Tock-Tock, das darauf schließen ließ, dass sie ihre Turnschuhe gegen ein Paar Pumps getauscht hatte.

„Wofür hast du dich denn so aufgedonnert?“, feixte Owen.

Sie blickte zu ihm herüber. „Kennst du das Indian Summer?“

„Das am Dolphin Quay?“

„Genau.“

„Moderne indische Küche mit einem besonderen Pfiff, weil unsere Köche das Land kennen wie ihre Westentasche. Ist es das?“

„Das ist es. Ich treffe mich … dort mit ein paar Leuten. Ich nehme den Weg mit der schöneren Aussicht, glaube ich. Das erspart mir einen 20-Minuten-Spaziergang mit hohen Hacken.“

Ohne zu zögern sagte Owen: „Warte mal, ich komme mit.“

„Ins Indian Summer? Träum weiter!“

„Nein, mit nach draußen. Über den Weg mit der besseren Aussicht.“ Er blickte auf die Uhr. „Ich muss sowieso gehen.“ Er erhob sich und ging quer durch den Raum, zu einem mit Platten ausgelegten Bereich in der Mitte des unterirdischen Gewölbes. Auf dem Weg dorthin hob er eine Fernbedienung von einem der anderen Arbeitsplätze auf.

Einen Augenblick später gesellte sich Gwen zu ihm. Sie mussten eng zusammenrücken, damit sie gemeinsam auf die Platte passten. Owen entging nicht, dass Gwen ihren Körper angespannt hielt und aufpasste, dass sie ihn bloß nicht berührte, nicht mit einer Falte in ihrer Kleidung oder gar mit der nackten Haut. In Ordnung – wenn das die Art war, auf die sie mit ihm umgehen wollte, bitte sehr. Er drückte einen Knopf auf der Fernbedienung und plötzlich schien die Basis unter ihnen zu schrumpfen, weil die Platte sich lautlos in die Luft erhob. Innerhalb weniger Sekunden waren sie so weit oben, dass sie sich bei einem Sturz schwere Verletzungen zuziehen würden, aber ein schwacher Druck schob sie aufeinander zu. Ein schwacher Druck, dem Gwen sich offensichtlich widersetzte.

Eine leichte Brise strich durch Owens Haar. Er sah nach oben, wo sich ihnen ein Quadrat aus Dunkelheit näherte, das sich mitten in der Deckenbeleuchtung befand. Das dunkle Viereck wurde größer und größer, dann tauchten sie in einen Tunnel mit gefliesten Wänden ein. Die Steinplatte fuhr so schnell vorbei, dass es ihnen die Haut von den Knochen geschrammt hätte, wenn sie mit den Wänden in Berührung gekommen wären.

Und dann waren sie plötzlich an einem anderen Ort. Sie standen zusammen am Oval Basin des Roald Dahl Plass im Schatten der riesigen Metallsäule, an der das Wasser herunterlief. Der Wind wehte Sprühwasser zu ihnen herüber, dass er aus der Rundung des künstlichen Wasserfalls mit sich getragen hatte. Der Himmel war dunkel und voller Sterne, Wolkenfetzen drifteten in der Brise. Owen konnte gebackenes Brot, vor sich hin schmorendes Essen und merkwürdigerweise Zuckerwatte riechen. Die Menschenmenge wich ihnen aus, wie ein Fischschwarm, der in seinem bekannten Element, dem Ozean, etwas Unbekanntem zu entgehen suchte. Sie blickten Gwen und Owen weder an noch waren sie sich bewusst, dass die beiden gerade aus den Tiefen der Erde aufgetaucht waren.

„Jack hat mir erzählt, dass hier einmal etwas passiert ist“, sagte Gwen leise. „Etwas, das die Macht hatte, Leute dazu zu bringen, es zu ignorieren. Das Wesen ist verschwunden, aber ein Echo seiner Fähigkeiten ist zurückgeblieben. Darum kann uns niemand sehen, bis wir weitergehen.“

„Was es auch war“, meinte Owen, „er ist davon besessen. Es hat seine Spuren an ihm hinterlassen.“

„Danke fürs Mitnehmen“, sagte Gwen. „Du findest sicher allein nach Hause, oder?“ Eine Sekunde lang konnte er den Geruch ihrer Haut wahrnehmen, ihr Parfüm, ihre Seife und dann war sie weg, lief quer über den Platz.

„Eigentlich“, sagte er, „glaube ich, dass ich einen Drink brauche.“

Das Indian Summer war halb voll und Gwen stand einige Augenblicke lang in der Tür und suchte das Innere ab, bevor sie Rhys erblickte. Das Restaurant war weiß gestrichen, an den Wänden hingen große, abstrakte Kunstwerke und die schwarzen Möbel bildeten einen krassen Kontrast. Die Inneneinrichtung war so weit weg von dem üblichen „geflockte Tapeten und Sitarmusik“-Klischee, wie es eben ging. Das Indian Summer hatte vor nicht ganz einem Jahr eröffnet und sich bereits unter den besten Restaurants in Cardiff etabliert. Gwen und Rhys waren schon so oft hier gewesen, dass die Kellner anfingen, sie wiederzuerkennen. Zumindest waren sie höflich genug, so zu tun, und das war auch schon mal ein Anfang.

Rhys saß an einem Tisch in der Nähe der Bar und Gwen musste zweimal hinsehen, um zu erkennen, dass er es wirklich war. Fürs Erste saß an seinem Tisch eine Frau, was sie nicht erwartet hatte. Aber da war noch mehr: Rhys sah irgendwie gar nicht aus wie Rhys.

Ein- oder zweimal, als sie noch neu bei der Polizei gewesen war, hatte sie etwas Ähnliches erlebt. Sie war in einer der Einkaufspassagen von Cardiff auf Streife gewesen und ihr Blick war an einer Reflexion in der Schaufensterscheibe hängen geblieben. Einen Moment lang hatte sie sich gefragt, wer diese doch eher streng aussehende Person in Uniform war, bevor sie nicht ohne einen gewissen Schrecken feststellte, dass es sich um sie selbst handelte. Sie war die Person, die mit ihren zu einem Dutt aufgesteckten Haaren, klobigen Schuhen und festen Schritten an der Ladenreihe entlang marschierte. Genauso reagierte sie gerade auf Rhys, der sich ihrer Anwesenheit nicht bewusst war. Wann hatte er sich zum letzten Mal rasiert? Wann war sein Gesicht so rund geworden? Und wann hatte er angefangen, sein Hemd nicht mehr in die Hose zu stecken, um zu versuchen, seinen wachsenden Bierbauch zu verstecken?

Es war bizarr, dass Gwen sich hier und jetzt dabei erwischte, wie sie mit Überraschung die Erscheinung des Mannes betrachtete, neben dem sie jede Nacht einschlief. Aber wie oft schaute man sich seine Freunde oder Partner bewusst an? Sie und Rhys waren schon so lange zusammen, dass sich eine bequeme Routine eingeschlichen hatte. Teil dieser Routine war, das wurde ihr gerade klar, dass sie sich für selbstverständlich nahmen. Sie sahen sich nicht mehr an. Und das war furchtbar – wirklich furchtbar.

Sie ging zwischen den Tischen hindurch, winkte den Bedienungen ab, und als sie ihren Tisch erreicht hatte, war Rhys wieder Rhys, und Gwen wunderte sich, woher diese plötzliche Entfremdung wohl gekommen war.

Und trotzdem fragte sich ein Teil von ihr, was Rhys wohl sah, wenn er sie anblickte. Und ob sie sich genauso sehr verändert hatte wie er in diesem langen Moment, als es ihr aufgefallen war.

Rhys stand auf, als sie an den Tisch kam, schlang seine Arme um ihre Taille und küsste sie. „Hi, Kleine. Ich habe schon angefangen mich zu fragen, ob du es heute Abend schaffst.“

„Ich habe doch versprochen, dass ich komme“, sagte sie und drehte sich zu Rhys’ Begleiterin um, die bestimmt weggesehen hatte, während sie sich umarmten. „Hallo“, sagte sie und streckte die Hand aus. „Ich bin Gwen.“

Das Mädchen war ein paar Jahre jünger als Gwen, schwarzhaarig und schlank. Sehr schlank. Sie lächelte Gwen an. „Hi“, sagte sie, als sie Gwens Hand ergriff. „Freut mich, dich kennenzulernen.“

„Das ist Lucy“, sagte Rhys. „Wir arbeiten zusammen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber wir sind uns vor der Tür zufällig begegnet. Sie macht gerade eine schwere Zeit durch und ich dachte, dass sie etwas Aufheiterung gebrauchen könnte. Ist das okay?“ Seine Stimme enthielt eine Prise Flehen und etwas an seinem Blick ließ sie sich fragen, was er wohl glaubte, wie sie reagieren würde.

„Das ist in Ordnung“, sagte Gwen. Ihr war klar, dass gerade nicht der richtige Zeitpunkt war, um ihm mitzuteilen, dass sie auf einen ruhigen Abend gehofft hatte. Zu zweit. Zeit zu reden und Erfahrungen auszutauschen und ihre eher belastete Beziehung zu stärken. „Habt ihr schon bestellt?“, fügte sie hinzu, als sie eine Platte mit Papadam und eine Reihe Schalen mit Lime-Pickle, Raita und gehackten Zwiebeln erblickte.

„Wir dachten, wir warten auf dich“, antwortete Rhys, während sie sich hinsetzten. „Wir haben nur schon mal eine Vorspeise bestellt.“

Gwen nahm die Karte und sah sich die bekannten Gerichte an. „Ich nehme das Hühnchen Karachi, Zitronen-Pilav und Saag Paneer“, sagte sie zu Rhys. „Und eine Flasche Cobra.“

Rhys drehte sich um und gab seine Bestellung bei dem in Lauerstellung wartenden Kellner auf. Gwen entging nicht, dass er auch Lucys Essen orderte, ohne dass er fragen musste, was sie wollte. Sie wandte sich Lucy zu und fragte: „Und? Wie lange arbeiten du und Rhys schon zusammen?“

„Ungefähr sechs Monate. Ich bin von Bristol hergezogen. Rhys hat sich um mich gekümmert, als ich angefangen habe. Er hat mich eingearbeitet und mir gezeigt, wo alles aufbewahrt wird. Er hatte sehr viel Geduld.“ Sie lächelte. „Außerdem hat er mir erzählt, dass du bei einer Polizei-Sondereinheit arbeitest?“

„Rhys redet zu viel.“ Sie lächelte, um ihrer Antwort die Schärfe zu nehmen. „Ich bin jetzt in Zivilkleidung unterwegs, aber früher habe ich Dienst in Uniform geschoben. In dieser Zeit haben wir uns kennengelernt.“

„Wie war dein Tag?“, fragte Rhys, als der Kellner ging.

„Nicht übel. Eigentlich sogar ziemlich ruhig.“

Während sie auf das Essen warteten, wechselte die Konversation zwischen Themen hin und her, zu denen alle etwas beizutragen hatten, wie Arbeit, Ferien und das Nachtleben in Cardiff … Nichts, das einen von ihnen ausgeschlossen hätte. Das bedeutete, dass Gwen nicht die Chance hatte, mit Rhys über ihr gemeinsames Leben zu sprechen. Was sie für den anderen fühlten, wo ihre Beziehung hinführte und was gerade mit ihnen los war. Alles sehr oberflächlich.

Irgendwann sagte Lucy schüchtern: „Du erinnerst dich vielleicht nicht mehr, Gwen, aber wir sind uns schon einmal begegnet.“

„Sind wir das?“

„Auf einer Party.“

Gwen dachte nach. Sie und Rhys hatten früher viel mit seinen Arbeitskollegen unternommen. Das hatte in letzter Zeit ziemlich nachgelassen, ohne dass es ihr bewusst aufgefallen war. Sie erinnerte sich an all die Partys, aber nicht an Lucy.

„Sorry“, sagte sie. „Da war ich wahrscheinlich betrunken.“

„Das war drüben in Ely. Es war eine Grillparty und ein paar von den Jungs haben im Garten Musik gemacht.“ Sie sah Rhys an und Gwen fand ihren warmen, schmelzenden Blick ziemlich beunruhigend. „Rhys hat sich eine Bassgitarre geliehen und die Jungs haben Songs von den Kaiser Chiefs gespielt. Er war ziemlich gut.“

Dann erinnerte Gwen sich. Es war ein heißer Sonntagnachmittag gewesen und ihre Wahl war auf ein langes Baumwollkleid gefallen. Passend dazu trug sie einen Strohhut, damit ihr nicht zu heiß wurde. Rhys hatte sich für schwarze Jeans und ein grünes T-Shirt entschieden. Gwen war nicht einmal bewusst gewesen, dass Rhys ein Instrument spielen konnte. Doch dann hatte er sich den Bass, der dem Gastgeber gehörte, genommen, ihn am Verstärker angeschlossen und einfach angefangen, mit den anderen zu spielen. Dann waren die Nachbarn an der Tür erschienen, um sich zu beschweren, doch es endete damit, dass sie blieben und sich in der Küche etwas hinter die Binde kippten. Es war ein magischer Abend gewesen.

Und ja, sie erinnerte sich an Lucy, aber nicht so, wie sie jetzt aussah. Die Frisur war die gleiche geblieben, aber sie hatte mindestens drei Kleidergrößen mehr auf den Rippen gehabt. Mindestens Größe 44.

„Aber du warst …“, platzte es aus Gwen heraus, bevor sie sich wieder fing.

„Ich war damals dicker“, sagte Lucy, sah auf das Tischtuch herunter und errötete. „Ich habe in letzter Zeit eine ganze Menge abgenommen.“

Zwei Bedienungen erschienen mit einem Servierwagen und es herrschte ein Moment Stille, als sie geschickt auf jedem freien Quadratzentimeter des Tisches Servierplatten voller Essen platzierten. Gwen blickte über den Tisch zu Rhys hinüber und bemerkte mit dem Anflug eines unidentifizierbaren Gefühls, dass er ein Gericht mit Lammfleisch bestellt hatte, das mit einer dicken Sahnesoße zubereitet war. Und er hatte seine leere Flasche Cobra durch eine volle ersetzt, während sie nicht hingesehen hatte.

„Es tut mir leid“, sagte Gwen, als die Kellner wieder fort waren. „Ich wollte nicht …“

„Das ist schon in Ordnung“, sagte Lucy. „Jetzt bin ich viel zufriedener. Rhys erinnert sich noch, wie ich vorher war, oder, Rhys?“

Sein Blick streifte von Lucy zu Gwen und zurück und spiegelte das leise Bewusstsein wider, dass er in einem Konversations-Minenfeld manövrierte. „Ähem … Will einer noch was zu trinken?“, fragte er.

„Also“, fuhr Gwen fort. „Wie hast du, äh …“

„Ich bin in eine Klinik gegangen“, erklärte Lucy. „Ich war verzweifelt und habe eine Anzeige gesehen. Eigentlich war es wohl eher ein Flyer in einem Club oder so. Also bin ich hingegangen, habe mich beraten lassen und ein paar pflanzliche Pillen verordnet bekommen. Und es hat geklappt – es hat wirklich geklappt! Das Gewicht ist geradezu weggeschmolzen!“

Gwen zuckte zusammen, weil ihr das Bild, das Lucys Worte heraufbeschworen hatten, nicht gefiel. Sie schaute zur Seite, um Rhys in die Augen zu sehen und einen stillen Moment mit ihm zu teilen, doch er blickte Lucy an. Und er lächelte.

Und das war selbstverständlich genau der perfekte Moment für Gwens Handy, um mit einem Piepsen die Ankunft einer SMS zu verkünden.

Sie wusste bereits, um was es sich handeln musste, bevor sie das Telefon aufgeklappt hatte, um auf das Display zu sehen.

Torchwood stand dort geschrieben. Außerirdische Aktivitäten in einem Nachtclub. Mehrere Todesopfer. Gwen sah vom Display mit der schlechten Nachricht auf und hatte bereits eine Entschuldigung auf den Lippen, aber weder Rhys noch Lucy war die Störung aufgefallen. Sie hätte wahrscheinlich das Restaurant verlassen können, ohne dass einer von beiden es bemerken würde.

Das tat sie dann auch.
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„Du musst hier abbiegen!“ Toshiko brüllte, weil sie versuchte, sich über das Röhren des Motors verständlich zu machen.

Das Torchwood SUV schlingerte um die Ecke und sie rutschte fast von ihrem Sitz. Sie suchte mit einer Hand nach Halt, während sie mit der anderen einen Trackball bewegte, um das Fadenkreuz auf ihrem Bildschirm im Mittelpunkt einer Karte zu halten.

Jack saß am Steuer. Das verhieß niemals etwas Gutes, jedenfalls nicht, wenn man Toshiko fragte. Insbesondere, wenn sie navigierte. Er schien anzunehmen, dass er, wenn sie „Links“ oder „Rechts“ rief, von jeder Verantwortung, auf den restlichen Verkehr, Fußgänger oder Radfahrer zu achten, freigestellt war. Vor ein paar Sekunden hatte er zum Beispiel einen Kreisverkehr einfach in der falschen Fahrtrichtung durchquert.

„Irgendwelche Anzeichen dieser außerirdischen Technologie?“, brüllte Jack vom Fahrersitz herüber.

„Nichts“, rief sie zurück. „Ich habe seit dem Signal vor einer halben Stunde nichts mehr aufgefangen.“ Sie sah zur Seite, auf die Front des SUV, aber bei dem Anblick von hohen Gebäuden, die vor einem schwarzen Himmel an ihr vorbeirauschten, wurde ihr übel. Also konzentrierte sie sich wieder auf die Suche nach dem Signal.

„Ist es das, was du mittels Triangulation zu diesem Nachtclub zurückverfolgt hast?“

„Zu dem Block, in dem der Nachtclub liegt“, korrigierte sie. Toshiko sah wieder auf die Karte auf ihrem Bildschirm. „Links!“

Das SUV scherte erneut aus und irgendwo hinter ihnen hörte Toshiko Bremsen quietschen, eine Hupe plärrte und dann ertönte plötzlich ein Krump, als wären sich zwei Metallobjekte unerwartet zu nahe gekommen.

„Hast du je darüber nachgedacht, einen Torchwood-Helikopter anzuschaffen?“, rief Owen. „Wir könnten wahrscheinlich schneller ankommen und weniger Unfälle auf dem Weg verursachen. Also zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.“

„Wenn ich einen Heli hätte“, brüllte Jack zurück, „dann könnte ich das hier nicht tun!“ Er riss das SUV herum und es schlitterte auf zwei Reifen quietschend um eine Ecke. Während Toshiko zur Seite fiel, erhaschte sie einen Blick auf eine rote Ampel, die die Windschutzscheibe mit einem blutroten Schein überzog. Dann waren sie vorbei und das Auto fuhr wieder auf allen vier Rädern.

„Wo ist Gwen?“, fragte sie, mehr um Jack von seiner Stunt-Fahrerei abzulenken als alles andere.

„Sie ist essen gegangen“, antworteten Jack und Owen im Chor.

„Ich habe ihr eine SMS geschrieben“, fügte Jack hinzu. „Wir treffen uns vor Ort.“

„Sie wollte ins Indian Summer“, sagte Owen, nur um zu beweisen, dass er etwas wusste und Jack nicht. „Ich glaube, sie wollte sich mit Rhys treffen.“

„Und selbst wenn wir einen Torchwood-Heli hätten“, fuhr Jack fort. „Wo würden wir landen? Mit einem SUV findet man viel leichter einen Parkplatz.“

„Als wir das letzte Mal mit diesem Auto gefahren sind“, sagte Toshiko leise, „hast du es im Foyer eines Bürogebäudes geparkt. Das Mal davor hast du es mitten auf der Taff-Bridge abgestellt. Ich werde das Gefühl nicht los, dass passende Parkplätze zu finden auf deiner Prioritätenliste nicht sehr weit oben steht.“ Dann erhaschte sie einen Blick auf ein paar rote Pfeile auf der Karte vor ihr und rief: „Halt hier mal irgendwo an.“

Das Fahrzeug bremste ab und schwenkte nach rechts in eine Lücke, von der Toshiko inbrünstig hoffte, dass es sich um einen Parkplatz handelte und nicht um einen Vorgarten. Owen durchbrach die plötzliche Stille. „Wartet mal einen Moment, bis mein Magen auch angekommen ist. Wartet … Und wartet … Und ja! Alles wieder vereint. Danke!“

Jack sprang aus dem Wagen, während Owen die Beifahrertür öffnete und Toshiko signalisierte, dass sie zuerst gehen sollte.

Das SUV stand mitten in der Einmündung einer Gasse in der Nähe der St. Mary Street. Sie waren offensichtlich direkt an einem Tatort gelandet: Die umliegenden Schaufenster reflektierten die Lichter der Polizeisirenen zwischen ihnen hin und her zu einer verwirrenden Helldunkelmalerei in Neon. Uniformierte Polizeibeamte standen überall herum und starrten das Torchwood-Team mit unverhohlener Feindseligkeit an. Daran war Toshiko gewöhnt. Niemand wurde gerne übertrumpft, besonders, wenn man nicht verstand, was eigentlich passiert war.

Die Straße vor ihnen war mit dem obligatorischen schwarzgelben Polizeiband abgesperrt. Als sie sich umdrehte, sah Toshiko, dass sie hinter ihnen ebenfalls abgesperrt war. Jedenfalls so lange, bis das Torchwood-Fahrzeug einfach hindurchgefahren war. Jetzt lag das Polizeiband schlaff auf dem Boden. Keiner der umstehenden Polizisten machte auch nur den Versuch, es wieder aufzuheben.

Owen schob die Tür hinter sich zu und Jack ging die Gasse entlang voran. Er steuerte auf einen Eingang zu, der aussah, als ob er zu einem Nachtclub gehörte. Jedenfalls, wenn man nach dem Leuchtschild urteilen konnte, das auf einem Mauersims über der Eingangstür ruhte. Die Polizisten am Eingang machten Platz, als sie sich näherten.

„Verdammte Torchwood-Bande“, murmelte einer, während sie vorbeigingen. „Was glauben die eigentlich, wer sie sind?“

Jack seufzte. „Die werden die Tür hoffentlich nicht hinter uns zunageln.“

Im Club waren keine lebendigen Personen mehr, obwohl Toshiko ihre Anwesenheit noch in der feuchten Atmosphäre riechen konnte: Schweiß, kalter Rauch, billiges Aftershave und noch billigeres Parfüm. Die Tagesbeleuchtung war eingeschaltet und ihr gleißendes Licht verwandelte das, was im Halbdunkel noch eindrucksvoll nach Hightech aussah, in etwas, das Toshiko eher schäbig fand. Nicht ihre Art von Etablissement. Sie war sich zwar nicht sicher, was ihre Art von Etablissement war, aber das hier sicher nicht.

Eine lange Bar nahm fast die ganze Rückwand ein. Sie war mit Hunderten von Flaschen mit verschiedenen Sorten Alkohol ausgestattet, die kopfüber angebracht waren. Außerdem gab es diverse Zapfanlagen und Schläuche zum Getränkeausschank, die man auf dem Bartresen hatte liegenlassen. Die Oberfläche bestand aus durchsichtigem Acryl, das von unten beleuchtet wurde. Schaltete man die Deckenbeleuchtung ab, wurde der Tresen zur Hauptlichtquelle im Club. Im Moment unterstrich die Barbeleuchtung nur, wie dringend die Wände einen Anstrich nötig hatten.

Der zentrale Bereich diente als Tanzfläche. Sie war durch die vielen Schuhe abgewetzt und hatte Flecken von zu vielen über die Jahre verschütteten Drinks. Mit abgeschaltetem Licht hätte man nichts davon bemerkt. An der Decke waren Traversen befestigt, an denen mit Motoren versehene Spots hingen. Man konnte sie drehen und bewegen, um Tänzer aus der Menge hervorzuheben. Zudem befanden sich dort kleine Videokameras, die dem Scheinwerferlicht folgen und Bilder auf Flatscreen-Monitore an den umliegenden Wänden projizieren konnten.

Tische standen auf verschiedenen unterschiedlich hohen Plattformen verteilt, die durch Chromgeländer und Stufen voneinander getrennt waren.

„Netter Laden“, kommentierte Jack, als sie eintraten. „Ich frage mich, wer der Innenarchitekt ist. Vielleicht sollte der die Basis in dem Stil renovieren.“

„Wie jetzt, mit einer Bar?“, fragte Owen.

„Oder vielleicht engagiere ich einfach Laurence Llewellyn Bowen. Der drapiert dann Dekoschals aus Samt und malt mit Schablonen Eichenblätter überall an die Wand“, fuhr Jack fort. „Einfach mal was anderes.“

„Schals?“, ertönte eine Stimme am Eingang.

„Dekoschals. Das sind Gardinen, die links und rechts des Fensters angebracht sind. Man nennt sie auch Übergardinen. Es gibt ein korrektes Wort für alles, weißt du, und viele davon werden gar nicht mehr benutzt. Ich finde, wir sollten es bei Torchwood zu einer Regel machen, in jedes Gespräch ein Wort einzubringen, das kein anderer kennt. Übrigens danke, dass du gekommen bist. Wie war das Dinner?“

Gwen betrat den Club. „Das bisschen, das ich essen konnte, war lecker. Hi Owen. Hi Tosh.“

Owen nickte einmal und sah weg. Toshiko schenkte ihr ein freundliches Lächeln.

„Was haben wir hier?“, fragte Gwen.

Jack ging zur Bar, zog sich behände daran hoch und stand schließlich auf dem Tresen, um auf sein Team herunterzublicken. „Eine kurze Rekapitulation. Tosh hat einen unregelmäßig auftretenden Energieanstieg beobachtet, dessen Frequenz und Modulation zu keinem derzeit auf der Erde gebräuchlichem Apparat passen. Sie hat ihn trianguliert und in dieses Gebiet von Cardiff verfolgt, in dem gerade ein paar verdächtige Todesfälle gemeldet worden sind. Diese beiden Vorfälle scheinen miteinander verknüpft zu sein, also habe ich die örtliche Polizei rausgeschmissen, damit wir uns umsehen können. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Aliens, die in Cardiff leben, ausgerechnet hier herkommen, wenn sie um die Häuser ziehen wollen. Es gibt Clubs in der Nähe, die dem unvoreingenommenen Reisenden weitaus besser zusagen würden. Also vermute ich, dass hier ein Mensch am Werk war, der mit irgendwas herumgepfuscht hat. Etwas, das er nicht hätte haben dürfen.“

„Wo sind die Leichen?“, fragte Owen.

Jack sah sich um. „Da drüben liegen ein paar umgeworfene Tische“, sagte er und zeigte in die Richtung. „Ein cleverer Kerl würde sein Geld darauf wetten, dass sie dort liegen. Denkt daran, wir vermuten, dass die Opfer durch eine außerirdische Technologie zu Tode gekommen sind. Haltet also die Augen offen. Es kann natürlich sein, dass jemand das Gerät mitgenommen hat, darum müssen wir die Identität der Toten überprüfen und alle vorhandenen Spuren sichern.“

„Und wir müssen ebenso daran denken, dass das Ganze vielleicht Zufall ist“, fügte Gwen hinzu. „Und dass die Person mit der außerirdischen Technologie vielleicht abgehauen ist, als der Kampf begann, statt sich einzumischen.“

„Lasst uns anfangen“, sagte Jack. Er sprang von der Bar herunter und ging auf eine der niedrigen Plattformen zu, die ungefähr drei Meter oberhalb der Tanzfläche lag und über eine Treppe zu erreichen war.

Jack hatte recht. Auf einem Haufen aus umgeworfenen und auseinandergeschobenen Tischen und Stühlen lagen fünf Leichen. Bei allen handelte es sich um junge Männer. Es war eine Menge Blut zu sehen, das sich deutlich von den weißen T-Shirts abhob, und überall fand sich zersplittertes Glas. Während Toshiko sie betrachtete, wurde ihr wieder bewusst, dass Körper im Schlaf immer noch eine gewisse Muskelspannung besaßen, die die Gliedmaßen in bestimmte Positionen zog. Tote Körper verloren diese Spannung. Sie lagen einfach da, wie achtlos hingeworfene Teppiche.

„Owen?“, fragte Jack auffordernd.

„Wenn es geht, fass nichts an“, sagte Gwen schnell. „Es steht immer noch eine polizeiliche Ermittlung an. Wir nehmen nur die Sachen, die nicht von dieser Welt sind, und gehen wieder, ohne etwas zu verändern. Als würden wir einen Ländercode löschen, nur viel seltsamer.“

Owen beugte sich über die Leichen und überprüfte sie auf die Schnelle. Toshiko bewunderte, wie zügig er mit Augen und Händen seine Untersuchung vornahm: Es war der Art, wie sie selbst mit vollkommen unbekannten technischen Gegenständen umging, sehr ähnlich, eine Kombination aus Wissen, Kenntnissen und Instinkt. Owen war ein außergewöhnlich guter Arzt.

„Die Wunden sind nicht ungewöhnlich“, sagte Owen. „Hauptsächlich Prellungen und Stichwunden, ab und zu eine Quetschung in Faustform und ein punktiertes Auge, wie ich vermute, von einer zerbrochenen Flasche. Einfach nur der gewöhnliche Mittwochabend in Cardiff. Keine Laserverbrennungen, keine merkwürdigen Bissspuren von nichtmenschlichen Zähnen, kein Anzeichen dafür, dass ihnen das Lebenslicht ausgeblasen wurde.“ Er grinste.

„Ich habe ein paar Messer gefunden“, fügte Gwen hinzu und beachtete Owen gar nicht. „Zwei werden immer noch von den Leichen festgehalten, eins liegt halb unter einem der Toten. Nichts Besonderes: einfache Klappmesser, die man in jedem Campingladen oder auf dem Schulhof bekommen kann.“ Sie suchte die Taschen systematisch nach Ausweisen, Kreditkarten oder etwas anderem ab, das ihnen verraten konnte, wer diese Jugendlichen waren. „Ich habe hier einen Craig Sutherland“, sagte sie, „einen Rick Dennis, einen Geraint Morris, einen Dai Morris, vermutlich verwandt, und einen Idris ab Hugh. Ich denke, dass diese drei hier walisische Jungs waren, die sich mit zwei Universitätsstudenten, wahrscheinlich wegen ein paar Mädchen, in die Haare bekommen haben. Wie oft haben wir diese Geschichte schon gehört.“

Sie richtete sich auf und hielt die verschiedenen Karten in der Hand, die sie aus den Taschen der Toten entnommen hatte. Toshiko wurde klar, dass die Besitzer sie nicht mehr benötigen würden.

„Und nun zu dir, Tosh“, sagte Jack. Sie kniete sich neben Owen und bereitete sich darauf vor, an den Leichen nach etwas anderem zu suchen. Nach Dingen, die dort nichts zu suchen hatten. Sie bemerkte, dass Jack zu Gwen hinüberging. Seine Hände waren tief in den Manteltaschen vergraben und er hatte einen merkwürdigen Gesichtsausdruck.

„Aus ihnen hätte noch alles werden können“, sagte er. „Wissenschaftler, die den ersten alltagstauglichen Weltraumantrieb erfinden und der Menschheit ermöglichen, diesem zunehmend überfüllten und verschmutzten Planeten zu entkommen. Künstler, die den menschlichen Geist in Skulpturen, Gemälden und anderen, noch gar nicht erfundenen Formen einfangen, die aber Millionen Jahre erhalten bleiben. Politiker, die dem Mittleren Osten Frieden bringen. Auch wenn sie nichts davon erreicht hätten, wären sie vielleicht glücklich gewesen, mit Partnern und Kindern und Grillpartys am Sonntagnachmittag. Sie wurden ausradiert wegen ein paar böser Worte und der Aussicht darauf, mit dem falschen Mädchen rumzumachen.“

„Es gibt Typen, die alles riskieren, um mit dem falschen Mädchen rumzumachen“, sagte Owen, richtete sich auf und wischte sich das Blut mit einem Papiertaschentuch von den Händen. „Ich nicht“, fügte er hinzu, als er merkte, wie Jack, Gwen und Toshiko ihn ansahen. „Aber ein paar Typen, die ich mal getroffen habe. Einmal. Ähem … ist noch was, Boss?“

Toshiko zog einen kleinen Scanner aus der Tasche. Er war ungefähr von der Größe und Form ihres Daumens, aber mattschwarz und mit einer Antenne versehen. Sie schaltete ihn ein und bewegte ihn über den Leichen hin und her. Sie wartete darauf, dass er piepte. Wenn er das tat, sendete etwas in seiner Nähe Signale aus dem elektromagnetischen Spektrum aus.

Nichts.

Sie ersetzte den Scanner durch ein anderes, kleines Gerät. Es war nicht größer als ein Lippenstift, aber um einiges schwerer. Wieder scannte Toshiko die Toten, indem sie die Hand hin- und herbewegte. Wenn es dort eine aktive Stromquelle irgendeiner Art gab, würde das Gerät vibrieren.

Immer noch nichts.

Irgendetwas kam Toshiko seltsam vor. Mit diesen Leichen stimmte etwas nicht. Einer der toten Männer hatte sich nach vorne gebeugt, als wolle er etwas schützen. Sanft schob sie die Hand unter seine Brust und versuchte, seinen Schwerpunkt zu erreichen, damit sie ihn umdrehen konnte. Sie erwischte den falschen Winkel und fand keinen Ansatzpunkt.

Owen erkannte, was sie tun wollte und beugte sich herab, um ihr zu helfen. Er fasste den Körper an den Schultern an und zog ihn nach hinten, sodass Toshiko unter ihn greifen und das Objekt in seiner Hand zu fassen bekam. Sie zog es langsam heraus, geradezu ehrfurchtsvoll. Nachdem Owen den Körper vorsichtig zurück auf den Boden gelegt hatte, gesellten sich auch Jack und Gwen zu Toshiko und betrachteten neugierig das gefundene Objekt.

Es war aus Metall und von der Größe eines Taschenbuchs, allerdings eiförmig und schwerer, als seine Größe vermuten ließ. Zuallererst fiel Toshiko die Farbe des Objekts auf: dunkel lavendelfarben und es schien, als handelte es sich dabei um die Farbe des Metalls und nicht um eine Lackierung. Das Objekt war kreuz und quer mit Metallbändern überzogen, die in willkürlichen Intervallen breiter wurden und etwas umschlossen, das Toshiko für Knöpfe hielt. Am breiteren Ende befanden sich drei unregelmäßig geformte Löcher, möglicherweise um Kabel einzustecken. Am anderen schmaleren Ende änderte sich die Textur und ähnelte eher Keramik als Metall, hatte jedoch trotzdem den gleichen lavendelfarbenen Ton.

„Ist das ein iPod?“, fragte Owen. „Ist doch einer, oder? Ist wohl der neueste.“

„Das ist kein iPod“, antwortete Toshiko leise. „Schaut euch mal die Knöpfe an. Sie sind für Finger gemacht, die kleiner als die eines Teenagers sind. Und die Bauweise ist für ein Unterhaltungsgerät ergonomisch falsch. Außerdem gibt es hier nichts, wo du deine Kopfhörer einstöpseln kannst.“

„Hast du so etwas schon mal gesehen?“, fragte Jack.

„Ich bin mir nicht sicher“, antwortete sie. „Ich habe das Gefühl, dass es einigen der Geräte in unserem Archiv gleicht. Lass es mich erst einmal mitnehmen, damit ich euch später alles darüber berichten kann.“

Jack nickte. „Ich weiß, dass du das hinkriegst.“ Er blickte die anderen Teammitglieder an und sagte: „Noch etwas, bevor wir gehen? Denkt daran, das ist die einzige Chance, die wir bekommen. Gleich darf die Polizei hier überall herumlaufen.“

Alle schüttelten die Köpfe.

„Dann lasst uns gehen.“

Die frische Luft schlug Toshiko von draußen entgegen. Zwar hielt sich die Polizei immer noch zurück, doch auf dem Weg zurück zum SUV wurden ihnen einige finstere Blicke zugeworfen.

Die vier kletterten in den Wagen und innerhalb von Sekunden war es, als wären sie nie dort gewesen.

Captain Jack Harkness blickte vom Fenster des Besprechungsraums, das eine gesamte Wand einnahm, herunter in das zentrale Atrium der Basis und auf sein Team.

Sein Team. Sein Team. Er fühlte jedes Mal den Stolz in sich brennen, wenn er sie so nennen durfte. Die drei waren mit der furchtbarsten Wahrheit konfrontiert worden, die ein Mensch nur erkennen konnte: Dem Wissen, dass die Menschheit keinesfalls allein im Universum war und darüber hinaus noch nicht einmal sonderlich wichtig. Sie hatten es in aller Stille geschluckt und gingen würdevoll damit um. Jetzt arbeiteten sie gemeinsam und jeder brachte seine eigenen, besonderen Fähigkeiten ein, um die Welt zu einem sichereren Ort zu machen.

Sie bereiteten sich alle auf den Moment vor, den Jack heimlich fürchtete – der Moment, in dem alles begann …

Auf der einen Seite der Basis benutzte Toshiko einen hyperspektralen Scanner, um das Gerät, das sie in dem Nachtclub gefunden hatten, zu untersuchen. Jack wusste bereits grob, aus welcher Galaxie es stammte – er hatte einen ansehnlichen Schatz an Basiswissen, der den anderen fehlte. Er wollte ihnen aber keine Hinweise geben. Das rührte einerseits daher, dass er den anderen damit etwas über sich selbst verraten hätte, was er nur sehr widerwillig tat. Andererseits hielt er sich bedeckt, weil er nicht wusste, wozu dieser Apparat gut war. Sein Wissen war bruchstückhaft, oberflächlich. Aber wenn es darum ging, außerirdische Technologien, metaphorisch gesagt, zu filetieren und die Gräten herauszupicken, war Toshiko dafür bestens geeignet.

Doch Toshiko bereitete ihm Sorgen. Obwohl sie das Herz des Teams bildete, war ihr das nicht bewusst. Sie fühlte sich von den anderen entfremdet wie eine Außenseiterin. Vielleicht schimmerte auf diese Weise ihre japanische Herkunft durch, oder es war nur angeborene Schüchternheit. Trotzdem betrachtete Jack es mit einigem Unbehagen. Unter dem reservierten Äußeren vermutete er eine Supernova voller Emotionen und wollte nicht, dass die daraus resultierende Explosion eines Tages das Team auseinanderriss.

Neben Toshiko arbeitete Owen an einem Labortisch. Er testete Proben, die er dem Apparat entnommen hatte, auf DNA oder eine der Myriaden anderen komplexen Substanzen, in denen außerirdische Lebensformen ihre genetischen Informationen weitergaben. Owens Fähigkeiten waren die buchstäbliche Variante von Toshikos metaphorischen. Er filetierte die Körper außerirdischer Wesen und pickte die Gräten heraus – wenn es ihm gelang. Und er flickte das Team wieder zusammen, wenn etwasschief ging – was ziemlich oft passierte.

Owen bereitete Jack ebenfalls Sorgen, aber aus einem anderen Grund. In gleichem Maße wie Toshiko zu verschlossen war, war Owen sehr, sehr offen. Alles machte ihm zu viel aus und das ließ er die anderen wissen. Jack hatte keine Ahnung, was Toshiko in ihrer Freizeit tat – wenn sie überhaupt etwas tat. Dagegen war Owen ein offenes Buch. Die ersten fünfzehn Minuten eines neuen Arbeitstages bestanden daraus, dass er berichtete, was er am Abend vorher gemacht hatte: jeder Drink, jede sexuelle Begegnung, sogar – bis Jack ein Machtwort gesprochen hatte – jeder Stuhlgang.

Und dann war da noch …

Moment. Jack suchte die Basis schnell mit Blicken ab. Keine Spur von Gwen. Sie sollte ihr analytisches Polizeiwissen auf die Schlägerei im Nachtclub anwenden. Sie sollte versuchen, die vorhandenen Beweise zu sichten, und entscheiden, wo sie als Nächstes nachforschen könnten, um herauszufinden, wo das Gerät herkam. Er wusste, dass sie sich ärgerte, weil er sie inmitten des Dinners mit ihrem Freund herbeordert hatte. Er hoffte, dass sie nicht dorthin zurückgegangen war …

„Suchst du jemanden?“

Jack brach abrupt seine Suche in der Basis ab und richtete seinen Blick auf die Reflexion in der Fensterscheibe. Und da war sie, Gwen. Sie stand im Dunkeln auf der anderen Seite des Raumes.

„Stehst du schon lange da?“

„Weißt du das nicht?“

„Ich weiß, ich erscheine euch allwissend. Eigentlich arbeite ich sogar sehr hart daran, dieses Bild aufrechtzuerhalten, aber ich weiß nicht alles. Wie läuft es mit den Ermittlungen?“

Sie trat weiter in den Raum hinein. „Ich werde morgen ein paar Befragungen machen – Freunde, Verwandte, Arbeitskollegen. Irgendjemand wird schon einen dieser Typen mit einem neuen Spielzeug, so einem unbekannten Hightech-Ding gesehen haben. Das Problem ist, dass ich das nicht von hier aus erledigen kann. Wie mein alter Lehrmeister Hendon immer sagte: ‚Es gibt keinen Ersatz fürs Klinkenputzen.‘ “

Er lächelte. „Gibt es da unten noch irgendwelche anderen Entdeckungen?“

„Tosh glaubt, dass der Apparat Teil einer ganzen Ladung ist, die in den 1950er Jahren auf die Erde gelangt ist. Wir haben bereits zwölf oder dreizehn Teile im Lager, die an unterschiedlichen Orten in Südwales konfisziert worden sind. Ein Teil hat es sogar bis nach London geschafft. Anscheinend hatte es das Londoner Torchwood Team in ihren Archiven, bis …“ Sie verstummte. Sie war noch nicht dabei gewesen, als Torchwood London dem Erdboden gleichgemacht worden war. Doch Jack wusste, dass sie Rücksicht darauf nahm, dass die anderen nicht gern über dieses Thema sprachen. „Egal, es ist jedenfalls zerstört worden. Tosh ist dabei herauszufinden, ob gleiche Designelemente bei den Stücken vorhanden sind. Etwas, das vielleicht ein Licht darauf wirft, was dieses Ding eigentlich kann.“

„Was können denn die anderen Stücke?“

Gwen zuckte mit den Schultern. „Das ist anscheinend das Problem. Sie sind archiviert worden, ohne dass jemand ernsthaft ihre Funktion analysiert hat. Owen glaubt, dass sie das interstellare Äquivalent zu Tauflöffeln sind – sie gehören zu einem Set, einer Sammlung. Eher dekorativ als praktisch.“

„Vielleicht hat er recht.“

Gwen sah sich im Besprechungsraum um. „Weißt du, du könntest auch ein paar Sachen brauchen, um diesen Raum hier aufzupeppen. Du solltest mit einer eigenen Sammlung anfangen.“

Jack machte eine Geste, die die ganze Basis vor und hinter ihm umfasste. „Ich habe doch euch alle“, sagte er. „Das ist erst einmal genug.“

„Schau mal, es ist ruhig hier und es gibt vor morgen nichts, was ich tun kann. Kann ich zurück zum Abendessen gehen? Auch wenn ich es nur noch zu den Pfefferminzbonbons schaffe?“

„Wir sehen uns morgen“, sagte Jack. Als Gwen den Besprechungsraum verließ, drehte er sich wieder um und blickte hinunter in die Tiefen der Basis.

Das Essen war lange vorbei. Rhys hatte bereits zwei Tassen Kaffee getrunken und war fest davon ausgegangen, dass er Gwen an diesem Abend nicht mehr wiedersehen würde.

Und das war, fand er, als er über den Tisch zu Lucys strahlendem Gesicht hinübersah, nicht unbedingt das Schlimmste, was ihm passieren konnte.

Das Restaurant hatte sich bis zum Bersten gefüllt und wieder etwas geleert, seit er und Lucy aßen. Und seit sie redeten. Eigentlich schien es, als hätten sie gar nicht aufgehört zu reden, obwohl Rhys sein eigenes und auch den Rest von Gwens Gericht gegessen hatte. Nun war das weiße Tischtuch mit Flecken von verschiedenen Soßen bespritzt, die Servierplatten stapelten sich an einer Seite des Tisches und die heißen Tücher waren schon vor einiger Zeit erkaltet.

„Versteh das nicht falsch“, sagte er. „Ich kann nicht verstehen, dass du so dünn bist und trotzdem so viel isst. Ich werde mich eine Woche lang von Kresse ernähren müssen, um das hier wieder gutzumachen.“

„Das konnte ich auch nicht“, antwortete sie. „Es sind diese Tabletten. Sie haben meinen Stoffwechsel wirklich verändert.“ Sie lächelte. „Ich kann gar nicht glauben, wie viel Spaß das gemacht hat“, sagte sie und sah Rhys in die Augen. „Das habe ich wirklich gebraucht. Besonders heute Abend. Danke.“

„Hey“, sagte er. „Ich hatte auch viel Spaß. Es tut mir nur leid, dass …“

Er verstummte und Lucy warf ihm einen verständnisvollen Blick zu. „Ich schätze, es ist schwer für dich, dass Gwen andauernd zu irgendwelchen wichtigen Sachen weggerufen wird. Ich hätte nicht gedacht, dass es so viele schwere Verbrechen in Cardiff gibt. Ich meine, sie erzählt dir eigentlich nie etwas davon, oder?“

„Nicht oft“, gab Rhys zu. „Ich habe früher immer Lokalradio gehört, wenn Gwen weggerufen wurde, um zu erfahren, ob es einen Banküberfall gegeben hat oder eine Razzia in einer Crack-Höhle oder irgendetwas anderes. Nur für den Fall, dass sie vielleicht verletzt würde, weißt du? Aber da war nie etwas. Ich habe am nächsten drangelegen, als so ein Irrer bei einer Talksendung angerufen und behauptet hat, er hätte ein UFO gesehen. Er hatte wohl ein Faible dafür. Eine Zeit lang habe ich mir Sorgen gemacht, weil ich jedes Mal, wenn Gwen da draußen war, am Radio saß. Und jedes Mal war dieser Kerl zu hören, selbst um zwei Uhr nachts, und er redete unaufhörlich über UFOs. Dann wurde mir klar, dass er wahrscheinlich jeden Abend das Gleiche tat, auch wenn Gwen nicht arbeiten war und ich fest schlief und ihn nicht hören konnte.“

„Du kannst nicht schlafen, wenn Gwen arbeitet?“

Er sah auf das Tischtuch hinab. „Ich fühle mich einsam, wenn sie nicht da ist“, sagte er. „Das ist erbärmlich, oder?“

„Ich finde es eher süß.“

Er sah zu Lucy auf und dachte nicht so recht darüber nach, was er gerade tat. Als ihre Blicke sich trafen, durchlief ihn ein Zittern. Ein Teil von ihm wollte wegsehen, der andere wollte für immer in ihren Blicken versinken. Schließlich wandte er die Augen ab, blickte dann zurück, um zu sehen, was sie tat. Als er bemerkte, dass sie das Gleiche getan hatte, errötete er.

Und sie ebenfalls.

Ihre Augen waren braun, mit grünen Sprenkeln, und ihre Wimpern waren erstaunlich dicht. Sie hatte Sommersprossen auf den Wangen und der Nasenspitze. Ihr Mund wirkte weich. Er konnte sehen, dass ihre Zungenspitze die Zähne berührte.

„Sie redet nie darüber, was sie gemacht hat“, sagte er plötzlich und war über seine eigenen Worte überrascht. „Das macht mir irgendwie Sorgen. Ich weiß, dass alles total geheim ist, und ich weiß, dass es einen Grund dafür gibt, dass sie mir keine Einzelheiten berichten kann. Es wäre aber nett, wenn sie mir wenigstens die Highlights erzählen würde. ‚Hey, ich habe mich heute mitten in einen Sklavenhändler-Kongress hinein abgeseilt!‘ Oder: ‚Jemand hat mit einem Maschinengewehr auf mich gefeuert und ich habe mir meine schöne weiße Bluse verdorben.‘ Aber sie sagt nie etwas. Nur: ‚Gott, bin ich müde.‘ Jeden Abend.“ Er lachte bitter.

„Schau mal“, sagte er, „das hier ist … Oh, Scheiße. Wollen wir gehen? Es ist schon spät.“

Statt zu antworten, streckte Lucy den Arm über den Tisch und legte ihre Hand auf seine. Er fühlte, wie ihn ein Zucken durchlief. „Ich würde dir gerne helfen“, sagte sie leise. „Du warst heute Abend so nett zu mir und ich möchte dir helfen, damit es für dich besser läuft. Wenn ich das darf.“

„Ich bestelle die Rechnung“, sagte er. Er hätte schwören können, dass er seiner Hand eine Nachricht gesendet hatte, dass sie unter der ihren hervorkommen sollte. Aber irgendwie war diese Nachricht nicht angekommen. Seine Hand blieb genau da, wo sie war.

Und dank der unabänderlichen Gesetze der kosmischen Ironie, an die Rhys genauso wenig glaubte wie an anderes spirituelles Zeugs, war das genau der perfekte Moment für Gwen, um das Restaurant zu betreten.
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Owen pfiff wieder vor sich hin.

Wenigstens vermutete Toshiko, dass es Owen war. Jack befand sich in seinem Büro und machte das, was er dort eben machte, Ianto war in der Touristeninformation, die ebenfalls als Eingang diente, und Gwen war gegangen. Toshiko vermutete, dass sie zurück zum Dinner mit ihrem Freund wollte. Also waren Toshiko und Owen die Einzigen im zentralen Atrium der Basis – und sie war nicht diejenige, die vor sich hin pfiff.

Wenn sie allerdings die Ruhe und den Frieden der nächtlichen Basis durch Pfeifen hätte stören wollen, dann wäre es eine eher sanfte und mystische Melodie gewesen. Nicht so ein schiefes Heulen, das sich anscheinend zufällig über mehrere Oktaven hoch und runter erstreckte.

Sie versuchte, es zu überhören, indem sie sich noch stärker auf das vor ihr auf dem Tisch liegende außerirdische Gerät konzentrierte. Irgendetwas an dem lavendelfarbenen Ton der Hülle und den glatten Rundungen erinnerte sie an japanische Kunstwerke: In die Oberfläche waren Muster eingeritzt, die an Kalligrafie erinnerten. Die Farbe ähnelte dagegen den Hokusai-Radierungen, die ihr Vater so liebte, obwohl dieser Apparat natürlich nicht von dieser Welt war. Ihr Gehirn suchte nur nach Vergleichen, Verbindungen, Ähnlichkeiten. Dieses Stück sah merkwürdig vertraut aus, wenn man es mit den zackigen, scharfkantigen Technologien verglich, die sie sonst untersuchen musste.

Toshiko hatte ihre Untersuchungen mit einem Mikrowellen-Bildgenerator begonnen, um sich ein Bild davon zu machen, was sich unter der Schale befand. Genauso stellte sie es sich vor: Als eine Schale, die etwas Zartes, Verletzliches im Inneren schützte. Das Bild war in verschiedenen Schattierungen von Grün und Blau verwischt. Also musste sie den Ultraschallscanner benutzen, und mittels der Vibrationen eine Abbildung der inneren Struktur erstellen. Das Resultat war zweideutig. Es gab definitiv Hohlräume in der Schale, die durch dichtere Gebilde voneinander getrennt waren. Aber das Bild war nicht so klar, wie sie gehofft hatte. Dann rollte sie das fahrbare Röntgengerät herein, an dem sie einige entscheidende Verbesserungen vorgenommen hatte. Leider spuckte es ebenfalls nur eine Reihe von grau-weißen Kringeln aus, was sie auch nicht weiterbrachte.

Und dieses Gepfeife machte sie langsam aber sicher verrückt. Ohne jegliche Melodie, atonal und doch merkwürdig traurig.

Sie starrte zu Owen hinüber, aber er hatte ihr den Rücken zugekehrt und sie völlig vergessen. Seine Hände waren hinter dem Kopf verschränkt. Er hatte sich zurückgelehnt und lauschte offensichtlich etwas über Kopfhörer. Hatte er denn nichts mehr zu tun? Hatte er kein Zuhause?

Sie sah sich erneut die unscharfen Bilder an, die bei der Untersuchung mithilfe der drei verschiedenen Abbildungssysteme herausgekommen waren. Toshiko ließ ihre Augen von einem Monitor zum nächsten wandern und spürte, dass sie kurz vor einer großen Entdeckung stand. Es war, als würde etwas Monumentales direkt außerhalb ihrer Reichweite liegen, doch sie konnte es nicht erfassen.

Ihr Blick streifte von den türkisen Konturen der Mikrowellen-Abbildung zu den grauen Spiralen des Röntgenbilds, und sie bemerkte plötzlich, dass sie zusammenpassten. Eine Kurve, die beim Mikrowellenbild begann und ganz plötzlich abbrach, setzte sich auf dem Röntgenbild fort. Eigentlich schien sie dort direkt aus einem dunklen Hohlraum zu entspringen. Als ihr Gehirn erst einmal diese Verbindung geknüpft hatte, schienen ihr viele andere geradezu ins Auge zu springen. Warum hatte sie das nicht sofort erkannt? Es gab ein Bild und es ergab ein kohärentes Ganzes. Es wurde aber nicht durch einen einzigen Sensor wiedergegeben. Fieberhaft riss sie die Kabel hinten aus den Monitoren und schloss alle an einen zentralen Bildbearbeitungsserver an. Sie benötigte gut zehn Minuten, in denen sie Owens trauriges Pfeifen überhaupt nicht hörte. Als sie fertig war, sah sie alle drei Bilder gleichzeitig auf demselben Monitor.

Und dort enthüllte sich das außerirdische Gerät in seiner ganzen Schönheit.

Und es war wunderschön.

„Was zum Teufel ist das?“, ertönte Owens Stimme hinter ihr.

„Es ist ein zusammengesetztes Bild“, sagte sie, ohne sich umzudrehen. „Es setzt sich aus den Bildern dreier verschiedener Sensoren zusammen. Jeder Sensor für sich alleine hatte keine ausreichende Auflösung, um das Innere des Apparats abzubilden. Jeder konnte nur einen Teil des Bildes sichtbar machen, aber jetzt, wo ich alle drei kombiniert habe, kann ich das Gesamtbild erkennen.“

„Ja“, sagte Owen zweifelnd, „doch was zum Teufel ist das?“

„Ich weiß es nicht“, sagte Toshiko. „Aber es ist wunderschön.“

Die Abbildung auf dem Schirm zeigte eine vielfarbige Struktur, in der es keine einzige gerade Linie gab. Eine Reihe ovaler Platten verschiedener Größe waren durch spinnwebenartige Verknüpfungen miteinander und ebenso mit einer Zusammenstellung aus runden Gebilden verbunden. Hinter dem Ganzen deutete sich eine größere, unregelmäßige Masse an.

„Ich hatte Drähte erwartet“, sagte Owen. „Vielleicht sogar eine Batterie. Ist es zu viel verlangt, sich eine Batterie zu wünschen? Oder vielleicht Schaltkreise? Oder bin ich, was das betrifft, zu altmodisch?“

„Sie sind hier“, sagte Toshiko und folgte den Mustern innerhalb der Schale, indem sie mit den Fingern sanft über den Bildschirm strich. „Aber sie sind nicht gleich zu erkennen. Sie folgen einer anderen Design-Logik als der, die wir gewohnt sind.“

„Wie meinst du das?“

„Geräte, die wir Menschen bauen, folgen einigen einfachen Regeln“, fuhr sie fort. Sie klang selbstsicher, weil sie jetzt über Dinge sprach, die sie liebte. „Drähte transportieren Strom, aber der Strom heizt sie auf. Das bedeutet, dass der Widerstand wächst und der Strom langsamer fließt. Also machen wir die Drähte so kurz wie möglich, weil wir sonst zu viel Energie verlieren. Die Hitze muss sich verflüchtigen können, also bauen wir die Komponenten so weit auseinander, wie es geht, damit die dazwischen befindliche Luft Platz zum Zirkulieren hat. Wir benutzen Transistoren, um den Strom auf verschiedene Wege zu leiten und Kondensatoren, um ihn zu speichern und in größeren Mengen wieder abzugeben. Aber was wäre, wenn ein außerirdischer Apparat nach ganz anderen Regeln konstruiert wurde. Was wäre, wenn Symmetrie wichtiger ist als Effizienz?“

„Das ist doch verrückt, oder?“

Toshiko schüttelte den Kopf. Sie konnte ihre Augen nicht vom Bildschirm abwenden. „Schau es dir an, Owen. Schau es dir ganz genau an. Was siehst du?“

„Ein völliges Durcheinander.“ Er trat näher heran, kniff die Augen zusammen, während er sich konzentrierte. „Nein, warte. Okay, es ist immer noch ein Durcheinander.“

„Entspann dich. Versuche nicht auf den Bildschirm zu schauen, sondern darüber hinaus zu blicken.“

„Was, wie bei einem von diesen Bildern?“

„Versuch es.“

„Okay.“ Einen Moment lang herrschte Stille. Toshiko konnte sich vorstellen, dass Owen das Gesicht verzog wie ein kleines Kind. Vielleicht schaute sogar die Zunge zwischen seinen Lippen hervor. „Oh. Oh Scheiße. Ist es, was ich denke, dass es ist?“

„Was siehst du, Owen?“

Er seufzte tief. „Das kann nicht stimmen, aber ich glaube, dass ich ein Gesicht sehen kann. In diesem Stück Technologie. Ein verdammtes Gesicht!“

Als Gwen das Indian Summer betrat, wusste sie sofort, dass sich etwas verändert hatte.

Es war nicht die Tatsache, dass das Restaurant halb leer war und die Keller mit Geschirrhandtüchern in der Hand herumstanden und darauf warteten, dass die letzten Gäste gingen. Es war vielmehr die Tatsache, dass Rhys und Lucy anscheinend Händchen hielten und sich tief in die Augen blickten. Ein völliges Durcheinander von Gefühlen stieg in ihr hoch und sie blieb wie angewurzelt in der Tür stehen. Gleichzeitig wäre sie am liebsten zum Tisch hinüber gerannt, hätte beiden rechts und links eine geknallt, wäre mit einem gigantischen Wutanfall wieder aus dem Restaurant gestürmt und dann zusammengebrochen. Ein Teil von ihr fühlte sich, als wolle sie sich übergeben. Ein weiterer sagte ihr, dass das ein großes Missverständnis war. Ein Streich, den ihr die Perspektive gespielt hatte und es so aussehen ließ, als würden sich ihre Hände berühren, obwohl sie meilenweit voneinander entfernt waren.

Als Rhys sich umdrehte und sie in der Tür stehen sah, bereitete er dieser Theorie ein abruptes Ende. Seine Augen weiteten sich und sie sah – sie konnte regelrecht dabei zusehen – wie ihm die Farbe aus dem Gesicht wich. Er zog seine Hand unter Lucys hervor und das Mädchen wirkte einen Moment lang überrascht. Dann sah sie Gwen an der Tür stehen.

Und sie lächelte.

Gwen war selbst überrascht, als ein plötzlicher Anfall blinder Wut ihren Beinen den Impuls gab, quer durch das Restaurant auf den Tisch zuzugehen. Als sie ankam, wusste sie einen Moment lang nicht, was sie sagen sollte. Doch dann wusste sie, welchen Kurs sie einschlagen würde.

„Es macht mir nichts aus, wenn du dich bei meinem Essen bedienst“, sagte sie zu Lucy, „aber glaub ja nicht, dass du das Gleiche bei meinem Freund machen kannst.“

Rhys, das musste man ihm zugutehalten, lächelte, auch wenn es ein unsicheres, aufgesetztes Lächeln war. Lucy verzog das Gesicht zu einem übertriebenen Ausdruck von besorgtem Erschrecken. „Oh!“, sagte sie. „Ich kann verstehen, wie das aussieht, aber nein! Ich habe Rhys gerade von den Problemen erzählt, die ich mit meinem Freund habe.“ Sie ließ ihren Blick theatralisch auf den Tisch sinken. „Es ist furchtbar. Rhys hat mich getröstet. Du kannst froh sein, dass du ihn hast. Er ist sehr sensibel.“

Gwen war hin- und hergerissen. Einerseits glaubte sie ihr kein Wort. Andererseits wollte sie ihr gerne glauben. Wegen der Ereignisse in dem Nachtclub hatte sie einfach nicht die Energie für einen ausgewachsenen Streit. Außerdem, falls sie und Rhys irgendwann ehrlich über den Zustand ihrer Beziehung reden könnten, dann kämen eine Menge Themen auf den Tisch. Sie war nun moralisch gesehen im Vorteil und wollte Rhys nicht das Gefühl geben, dass er einen Grund zum Klagen hatte.

Sie entschied sich dafür, etwas zutiefst Menschliches zu tun, was ihr erst während ihrer Zeit bei Torchwood bewusst geworden war: Sie tat so, als ob sie nichts gesehen hätte.

„Entschuldigt“, sagte sie. „Es ist schon spät. Ich muss ins Bett. Lucy, können wir dich in ein Taxi setzen?“

„Ist schon okay“, sagte sie und verhinderte damit, dass Rhys, der bereits den Mund geöffnet hatte, ihr galant anbot, sie nach Hause zu bringen oder ihr eine Übernachtung im Gästezimmer anzubieten. „Ich habe um die Ecke geparkt. Ich komme schon nach Hause.“

Sie stand auf und schlüpfte in ihren Mantel. Dann blickte sie Rhys an und sagte: „Danke, dass du mir zugehört hast. Das habe ich gebraucht. Sehen wir uns morgen im Büro?“

„Äh … ja. Gute Nacht.“

Und damit ging sie zur Tür. Rhys, auch das musste man ihm zugutehalten, sah ihr nicht nach, wie sie arschwackelnd in ihrer zu engen Jeans davonging. Stattdessen drehte er sich zu Gwen um und sagte etwas, das ihm in ihren Augen einige Pluspunkte einbrachte. Außerdem bewahrte es ihn vor einer Nacht auf der Couch.

„Ich fühle mich wie jemand, der gerade einen Schlag in den Magen bekommen hat und auf die Knie gesunken ist.“

„Weißt du, ich fühle mich auch gerade nicht so gut, dass ich darüber nachdenken möchte, vor jemandem auf die Knie zu gehen. Nicht mal flüchtig.“

Er lachte und es war ein echtes, kein erzwungenes Lachen. „Gwen …“, begann er.

„Rhys, wir müssen nicht darüber reden. Wirklich nicht.“

„Es gibt auch nichts zu reden“, sagte er. „Das ist wahrscheinlich der Grund, warum wir uns mal unterhalten sollten.“

Sie bewegten sich gemeinsam mit der Art von unterbewusst telepathischer Harmonie auf die Tür zu, die Partner nach einiger Zeit entwickelten. „Lucy ist süß …“, fuhr er fort.

„Du meinst ‚scharf‘.“

„Nein, du bist scharf. Sie ist süß. Und sie hat wirklich Probleme mit ihrem Freund. Er ist auf Heroin und klaut ihre Sachen, um den Stoff zu bezahlen. Und sie weiß nie, in welcher Stimmung er ist, wenn er nach Hause kommt. Und selbst das wird immer seltener. Sie hat ihre Hand ausgestreckt, weil sie Mitgefühl brauchte und ich war eben zufällig da. Diese Sache, dass sie meine Hand gehalten hat – ich wusste nicht, dass sie das vorhatte und als du hereinkamst, habe ich gerade fieberhaft darüber nachgedacht, wie ich aus dieser Sache rauskomme. Es tut mir sehr leid, dass das passiert ist. Also – ist mit uns alles okay?“

Gwen ergriff seine Hand. „Nein, mit uns ist nicht alles okay und es ist meine Schuld. Ich bin nie zu Hause. Ich habe nicht genügend Zeit für dich. Und wenn wir zusammen sind, scheinen wir uns nur zu streiten. Rhys, ich möchte nicht, dass es mit uns so läuft. Ich liebe dich und ich habe keine Ahnung, wie es so weit gekommen ist.“

Er drückte ihre Hand, als sie nach dem Bezahlen das Restaurant verließen und in die feuchte, nach Benzin riechende Luft von Cardiffs Zentrum heraustraten. Hinter ihnen schienen die Kellner flink wie Ameisen zu schuften, um den Laden in Rekordzeit aufzuräumen. „Ich liebe dich und du liebst mich. Das ist es, was zählt. Alles andere ist ein nebensächliches Problem, das wir mit genug Schokolade und Massageöl aus der Welt schaffen können.“

„Rhys, ich liebe dich wirklich.“

„Ich weiß. Oh, übrigens – ist es in Ordnung, wenn Lucy eine Zeit lang bei uns einzieht?“

Owen blickte völlig fasziniert über Toshikos Schulter. „Das kann doch kein Gesicht sein“, entfuhr es ihm. „Ich meine, das kann einfach nicht sein. Sag mir, dass es nicht sein kann.“

Aber es war so. Zumindest war es etwas, das annähernd einem menschlichen Gesicht glich. Die Ähnlichkeit war zwar nicht ganz so groß wie bei einem Weevil, aber es hatte dieselbe Grundform, dieselben Proportionen und im Großen und Ganzen dieselben Gesichtszüge.

Toshiko pfiff vor sich hin: ein Wehklagen ohne jede Melodie, das ihm auf die Nerven ging. Er versuchte es zu ignorieren, um zu verarbeiten, was ihm seine Augen zeigten.

Als Biologe – oder genauer gesagt, als ausgebildeter Arzt mit soliden Kenntnissen der menschlichen Anatomie – hatte Owen angenommen, dass Lebewesen auf anderen Planeten vollkommen anders aussehen würden als die Lebewesen auf der Erde. Nicht, dass er sich jemals Gedanken über außerirdische Lebensformen gemacht hätte, bevor er zu Torchwood kam. Das war die Art von Dingen, die ihn manchmal spät abends beschäftigten, wenn er zwischen der fünften und zehnten Flasche San Miguel seine Gedanken schließlich vom Thema Sex oder den größeren Geheimnissen der Welt loseisen konnte. Evolution bedeutete, dass alles, angefangen bei bilateraler Symmetrie bis hin zur Ausbildung von fünf Fingern und fünf Zehen, das Resultat einer zufälligen Mutation war. Diese allerdings hatte gegenüber anderen ebenfalls vollkommen zufällig entstandenen Mutationen einen winzigen Vorteil, was bedeutete, dass die Träger eben jener Mutation über eine etwas größere Chance verfügten, zu überleben und somit ihre mutierten Gene an ihre Nachfahren weitergeben konnten. Dieser Vorteil hing vollkommen von den lokalen Lebensbedingungen ab: Der Chemie der Erde, Geologie, Wetter, Raubtieren, einfach allem. Wenn man einen fremden Planeten betrachtete, konnten eine oder gar alle dieser Bedingungen anders sein. Und das bedeutete, dass andere zufällige Mutationen einen leichten Vorteil haben und diesen weitergegeben würden. Wenn radiale Symmetrie die bevorzugte Gestaltungsoption wäre, gäbe es vielleicht ein ganzes Ökosystem voller Kreaturen, die wie Seesterne aussahen, mit acht, zehn oder vielleicht fünfzehn Armen. Oder es war überhaupt keine Symmetrie vorhanden: Bei amöbenartigen Wesen konnten sich die Augen an zufälligen Stellen ihres Körpers befinden. Die Chance, dass ein Wesen mit zwei Armen, zwei Beinen, zwei Augen und dem gesammelten Rest als zufälliges, evolutionäres Ergebnis auf einem fremden Planeten geboren wurde, war winzig klein.

An diesem Punkt hörte Owen gewöhnlich auf, über Evolution, zufällige Mutationen und außerirdisches Leben nachzudenken und begann sich darüber Gedanken zu machen, wie er seine eigenen Gene noch in der gleichen Nacht weitergeben konnte.

Seit Owen eine Ausbildung als Arzt gemacht und später zu Torchwood gegangen war, hatte er entdeckt, dass die menschliche Grundform im Universum eher die Regel war als die Ausnahme. Nicht ausschließlich – da draußen tummelten sich durchaus Kreaturen, die so weit von menschlichem Aussehen entfernt waren, wie man sich nur vorstellen konnte. Aber es gab weitaus mehr Wesen, die in einer dunklen Gasse als menschlich durchgehen würden. Das ließ in einem biologisch geschulten Menschen wie ihm folgende Frage aufkommen: Warum? Was war das nur mit dem Universum, dass es menschenähnliche Form bevorzugte?

Und jetzt, als er das Bild einer Lebensform anblickte, die wahrscheinlich noch nie ein Mensch zuvor gesehen hatte, die auf eine merkwürdige Art in eine Reihe von außerirdischen Schaltkreisen codiert war, kehrten sie zurück. All diese Gedanken, die er spätabends während des Grundstudiums gehabt hatte, und sie ließen ihm keine Ruhe mehr.

Dieses einsame Pfeifen ging ihm wirklich langsam auf die Nerven. Er wollte schon etwas zu Toshiko sagen, damit sie endlich damit aufhörte. Aber er traute sich nicht, weil Toshiko manchmal komisch reagierte. Ganz anders als Owen, der alles so oft wie möglich herausließ, fraß sie vieles in sich hinein. Sie grübelte. Er wollte nichts sagen, das sie dazu brachte, sich noch mehr zurückzuziehen. Es war nicht so, dass es ihn besonders gestört hätte, aber sie war nun einmal ein Schlüsselmitglied des Teams. Owen wollte nicht dafür verantwortlich gemacht werden, sie um den Verstand gebracht zu haben.

Das Gesicht, das Toshiko und ihn aus dem fremdartigen Apparat anstarrte, war anders proportioniert als das eines Menschen. Es war kürzer, breiter und hatte was von einem Hammerhai. Man konnte zwei Augen erkennen – wenigstens war da etwas, das aussah wie zwei Augen. Sie waren an den Enden des Kopfes angebracht. Ein vertikaler Schlitz in der Mitte mochte eventuell ein Mund oder eine Nase sein. Oder etwas völlig anderes. Das Bild endete am Hals, aber Owen hätte eine Menge Geld darauf verwettet, dass es irgendwo weiter unterhalb des Kopfes Arme und Beine besaß, vereint mit einem zentralen Torso.

Der Maßstab war unmöglich zu ermessen – der Kopf konnte die Größe eines Hauses oder die Größe einer Mikrobe haben. Aber Owen war ziemlich sicher, dass er und das Alien sich in die Augen sehen konnten, wenn sie sich nebeneinanderstellten.

„Also, was ist das alles hier?“, fragte er Toshiko. „Nur ein Porträt? Ein Schnappschuss von der Ehefrau?“

„Nein“, sagte sie leise, während sie immer noch die Abbildung auf dem Bildschirm betrachtete und ihre Finger beim Reden darüber wandern ließ. „Das ist ein funktionierendes Gerät. Genau da ist eine Energiequelle: eine Art Batterie, denke ich. Und ich glaube, dass das Gebiet hier drüben eine Art Verstärker ist. Den Schaltkreisen nach zu urteilen, wird die Energie hier aufgefangen und die verstärkte Version hier abgegeben. Das Abbild des Wesens ist ein Nebeneffekt. Etwas, das in direktem Zusammenhang zu seiner Primärfunktion steht.“

„Welche Art von Zusammenhang?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Hast du schon einmal billige Radios gesehen, die geformt waren wie …“, sie stockte und suchte nach einer passenden Analogie. „Elvis Presley! Oder David Beckham!“

„Nein“, sagte Owen schnell. „Noch nie. Ich habe noch nie ein Radio gesehen, das so aussieht wie David Beckham und ich habe mit Sicherheit nie so etwas besessen.“

Toshiko blickte über die Schulter und sah mit ungläubigem Ausdruck zu ihm auf. „Ich dachte, die waren mal unglaublich beliebt“, sagte sie. „Die Elektronik funktioniert, egal, in welcher Hülle sie steckt. Die Form der Hülle ist einfach nur Dekoration. Und das ist auch dieses Stück – ein Dekorationsgegenstand. Ein nebensächlicher Gegenstand.“

„Aber bei Elvis-Presley-Radios macht der äußere Eindruck den Dekorationseffekt aus. Dieses Bild befindet sich im Inneren, innerhalb des Schaltkreislaufs. Eigentlich besteht es sogar aus den Schaltkreisen. Für wen wurde es gemacht?“

„Vielleicht war das ein Scherz“, sagte Toshiko. „Etwas, das der Designer eingebaut hat und wusste, dass das niemand sehen würde.“

„Oder vielleicht besitzt die Spezies, der der Designer angehört, eine Art Röntgenblick. Vielleicht hat alles, was sie bauen, die Bilder eher auf der Innen- statt auf der Außenseite.“

„Ich nehme an, das ist möglich“, sagte Toshiko. „Hör mal, Owen. Kann ich dich um etwas bitten?“

„Ja, was denn?“

„Könntest du aufhören zu pfeifen?“

Das überraschte ihn völlig. „Ich pfeife nicht. Ich dachte, du pfeifst.“

„Ich bin nicht diejenige, die pfeift. Ich habe angenommen, dass du das bist. Das würde zu dir passen. Das. Und singen. Und einen fahren lassen.“

„Tosh, ich versichere dir, dass ich nicht pfeife.“

„Vielleicht merkst du es ja gar nicht.“

„Das könnte man auch von dir sagen.“ Er legte seine Hand auf ihre Schulter. Sie spannte sich unter seiner Berührung an. „Dreh dich um. Komm schon – dreh dich um.“

Sie drehte sich mit dem Stuhl herum, wollte ihm aus irgendeinem Grund jedoch nicht in die Augen schauen.

„Tosh – schau mich an. Pfeife ich vor mich hin?“

Sie hob den Kopf, um auf seinen Mund zu sehen. „Nein, Owen“, sagte sie. „Du pfeifst nicht vor dich hin.“ Ihre Gesichtszüge spannten sich an, als ihr klar wurde, was das bedeutete. „Aber ich kann das Pfeifen immer noch hören.“

Sie hatte recht. Owen konnte das tiefe, klagende Geräusch auch hören. Es war ein schwermütiges Trauerlied, das sich hin und wieder zu einer Melodie zu entwickeln schien, es aber nie ganz schaffte. Es war die Art von Geräusch, die man bei der Arbeit machen würde, wenn man sich auf etwas konzentrierte und sich dabei an ein Lied erinnerte.

„Gwen ist fort …“, sagte er.

„Und Jack ist in seinem Büro und wir können ihn von hier aus nicht hören. Und außerdem“, fügte sie hinzu. „Er pfeift nicht. Nie und nimmer.“

„Also wenn du es nicht bist und ich auch nicht, und nicht Gwen und Jack auch nicht …“ Er ließ den Rest ungesagt, blickte sich aber in den dunklen Ecken der Basis um. „Was ist mit Ianto? Ist er immer noch hinten in seiner kleinen Touri-Info?“, fragte er und meinte die Schnittstelle zwischen ihnen und der Welt. Er meinte den Mann, der als Torwächter und Büromanager von Torchwood diente. „Pfeift er?“

„Ich habe nie gehört, dass Ianto pfeift.“

„Dann ist es der Wind? Sag mir, dass es der Wind ist.“

„Es ist der Wind“, sagte Toshiko, klang aber nicht sehr überzeugend.

„Es ist nicht der Wind“, sagte Owen. „Das ist meiner Meinung nach einer der großen Nachteile dieses Gebäudes – es gibt keinen Durchzug. Ich sage Jack immer wieder, dass wir eine Klimaanlage brauchen.“

Er nickte in Richtung der dunklen Tiefen der Basis. „Meinst du, wir sollten …“

Toshiko nickte. „Ich denke, wir sollten. Unbedingt.“

Gemeinsam bewegten sie sich aus dem hell erleuchteten Areal der Basis in die schattigen Randbereiche. Was Owen anging, war das wie eine Reise rückwärts durch die Zeit. Im Zentrum gab es Hightech-Equipment und helle Lichter, mal ganz zu schweigen von dem Turm aus dunklem Metall, an dem das Wasser herunterlief. Er nahm oben im Oval Basin seinen Anfang, reichte bis hier nach unten in die Basis und versprühte damit ein wenig Flair des 21. Jahrhunderts – trotz der Ziegelmauern und Überreste von alten Pumpvorrichtungen. Sie bewegten sich weiter weg durch die vielen kurvigen Tunnel, die vom Zentrum der Basis fortführten. Das verfallene Mauerwerk und die geschwungenen Bögen gaben Owen immer das Gefühl, als würde er sich durch das 20. Jahrhundert zurück bis in die Eingeweide des 19. Jahrhunderts bewegen. Die Architektur weckte in ihm den Wunsch, einen steifen Hut und einen Gehrock zu tragen. Es sah aus, als würde Jack the Ripper hier auf die Jagd gehen und als würden Prostituierte in Rüschenhöschen ihre Dienste an den Ecken anbieten.

„Ich glaube, wir gehen in die richtige Richtung“, sagte Toshiko, und sie hatte recht. Sie hatte immer recht. Das Pfeifen wurde lauter, als würde man mit einem Radio das Signal der Mittelwelle suchen.

Sie bogen um eine Ecke, und als sie sehen konnten, was vor ihnen lag, hörte das Pfeifen abrupt auf.

Es waren die Räume, in denen sie Torchwoods ungebetene Gäste untergebracht hatten.

Eine Reihe von Torbögen war mit dickem Panzerglas abgeriegelt worden und bildete so einzelne Zellen. Genietete Stahltüren am anderen Ende führten in einen Verbindungsgang. Dort sperrte Torchwood diejenigen Besucher ein, die wirklich nicht frei herumlaufen durften. Damit war die gesamte Erde gemeint und nicht nur die Basis.

Im Moment war nur eine dieser Zellen belegt.

Es war ein Weevil: Ein buckliges, muskulöses Wesen mit tiefen Narben im Gesicht, das man im Halbdunkel einer Gasse von Cardiff oder im Eingang eines verfallenen Mietshauses für das eines Menschen halten konnte. Es war eine kannibalische Lebensform – nein, nicht kannibalisch, korrigierte Owen seine eigenen Gedanken. Weevils waren nicht menschlich. Es war ein Fleischfresser, ja, aber nicht kannibalisch, obwohl sie manchmal schon wie eine Unterart des Menschen wirkten. Owen hatte an einigen Samstagen während seiner Spätdienste in der Notaufnahme schon oft Dinge gesehen, die weniger menschlich aussahen. Jack hatte dieses Exemplar ungefähr zur gleichen Zeit gefangen, als Gwen zu Torchwood gestoßen war. Zuerst hatten sie nicht so recht gewusst, was sie mit dem Wesen machen sollten. Aber irgendwann hatte es sich zu einer merkwürdigen Art von Maskottchen entwickelt und gehörte schließlich einfach zum Inventar.

Das Weevil drehte sich zu ihnen um, um sie anzusehen, als sie sich langsam der Panzerglasbarriere näherten. Es hatte sich auf einer Seite der Zelle zusammengekauert, saß fast auf den Knien. Sein Kopf war gebeugt, die Arme hatte es fast rituell ausgestreckt. Als es sie sah, richtete es sich langsam zu seiner gewohnten, affenartigen Haltung auf und starrte sie mit seinen tiefliegenden Schweinsaugen an.

„Sicher …“, begann Toshiko und verstummte.

„Es muss es gewesen sein“, sagte Owen. „Ich meine, ich habe nicht gewusst, dass Weevils pfeifen können, aber es spricht nichts dagegen, dass sie es könnten. Ich meine, wenn Schakale lachen können, warum sollten Weevils dann nicht pfeifen, stimmt’s?“

„Stimmt …“ Toshiko klang nicht überzeugt.

Sie drehten sich um und gingen wieder zurück in Richtung der Basis.

Und hinter ihnen begann das Pfeifen erneut. Traurig. Elendig.

Allein.

Torchwood stand auf ihrem Telefondisplay. Schon wieder.

Sie sah aus dem Fenster. Der Himmel war blass, wirkte ätherisch und war mit perlmuttfarbenen Quellwolken überzogen. Frische, kühle Luft blies herein. Es war bereits Morgen, aber nicht der Teil des Morgens, den Gwen so sehr mochte. Sie drehte sich um und sah in Rhys’ entspanntes schlafendes Gesicht.

Menschen sahen vollkommen anders aus, wenn sie schliefen. Die gesammelte Erfahrung spielte keine Rolle, Masken fielen. Was übrig blieb, war der unschuldige Kern einer Person. Das innere Kind.

Sie liebte Rhys. Das war eine Tatsache – unbestreitbar. Und trotzdem, irgendwas fehlte. Der ständige, abwechslungsreiche Sex, die neuen Entdeckungen, die man stets beim anderen machte, die Höhen und Tiefen der Gefühle – das war alles langsam verschwunden. Wie Erosion war es durch Zeit und Erfahrungen zu einer bequemen emotionalen Landschaft voller sanfter Täler und Hügel abgetragen worden. Es war, als hätten sie im schottischen Hochland mit ihrer Beziehung begonnen und lebten jetzt in Norfolk. Rein emotional gesehen. Gwen würde niemals ernsthaft in Betracht ziehen, sich in Norfolk niederzulassen.

Was tat man, wenn Leidenschaft sich in Freundschaft verwandelte? Wenn man den Körper des anderen so gut kannte, dass eine Entdeckungsreise zu einem Einkaufsbummel entlang einer Reihe wohlbekannter Geschäfte verkam? Wenn Orgasmen, bei denen man schreien und die Laken zerfetzen wollte, nicht so wichtig waren wie eine Portion langer, ruhiger Schlaf?

Oh Gott! Lebten sie sich auseinander? Waren sie dabei, sich zu trennen?

„Du stehst besser auf“, sagte Rhys mit geschlossenen Augen. „Wenn das Ding noch mal losgeht, könntest du mich aus Versehen aufwecken.“

„Entschuldige, Schatz. Ich dachte …“

„Ist in Ordnung“, murmelte er. „Später reden. Jetzt schlafen.“

Sie rollte sich aus dem Bett, zog sich schnell frische Unterwäsche an und schlüpfte in die Sachen, die noch neben dem Bett lagen. Als sie sich, kurz bevor sie ging, noch einmal umwandte, um einen letzten Blick auf ihn zu werfen, lag Rhys schon wieder unter der Decke begraben und schnarchte.

Draußen sangen die Vögel. Die Luft fühlte sich kalt auf der Haut an, als wäre sie frisch gewaschen. Der Geruch der Bäume – erdig, komplex, undefinierbar – füllte ihre Lungen.

Eine weitere Nachricht war auf ihrem Handy angekommen, während sie sich fertigmachte. Sie enthielt eine Adresse, die in den Außenbezirken von Cardiff lag. Sie fuhr geschickt und schnell durch die leeren Straßen der Stadt, dachte absichtlich an nichts. Sie wollte nicht an den Mann denken, den sie zurückgelassen hatte – oder den Mann, zu dem sie gerade auf dem Weg war.

Dieser Bezirk von Cardiff war älter, mit Lagerhäusern, die aus soliden Ziegelsteinen gemauert waren und einer viktorianisch-gotischen Kirche. Sie stand in krassem Gegensatz zu den weiteren Bauten, die auf der anderen Seite lagen. Als Gwen ankam war das schwarze Torchwood-SUV, das mit seinen abgerundeten Ecken selbst wie etwas Außerirdisches wirkte, schon vor Ort.

Jack stand vor einem der Lagerhäuser. Eine kleinere Öffnung in der aus massiven Holzplanken bestehenden Tür, aus der rostige Nägel hervorstanden und die grüne Farbe bereits abblätterte, stand bereits offen. Toshiko und Owen holten ihre Ausrüstung aus dem SUV und kabbelten sich dabei leise.

„Zweimal in einer Nacht“, sagte Gwen, als sie sich näherte. „Ich wünschte, das wäre ein Rekord, aber natürlich ist das nicht so.“

„Wir arbeiten nicht nach Stechuhr“, sagte Jack und in seiner Stimme konnte man keine Spur einer Entschuldigung hören. „Wir liefern uns ein Rennen mit ihr.“

Sie gingen zusammen hinein. Gwens Augen benötigten einen Moment Zeit, um sich anzupassen. Speere aus Licht drangen durch die Löcher im Dach des Lagerhauses und erleuchteten die staubige Luft. Der Boden war aus Waschbeton. Er war leer bis auf ein paar Holzreste, ein verbogenes Fahrrad und eine Leiche, die in Embryonalstellung zusammengerollt dalag.

Gwen und Jack näherten sich gemeinsam der Leiche. Gwen dachte zuerst, dass es sich um einen Mann mit gefärbten Haaren in einem blutbeschmierten Mantel handelte. Als sie näher kam, überwogen die Unterschiede die Gemeinsamkeiten mit ihrem Bild. Der Körper war zu massig, die Haut zu rau. Und dann war da noch das Büschel gelber Haare mitten auf dem Kopf.

„Es ist ein Weevil“, keuchte sie. „Und es ist tot.“

„Selbst Weevils müssen einmal sterben“, sagte Jack und kniete sich neben die Leiche. „Und sie verdienen den gleichen Respekt wie jeder andere Tote. Das bedeutet auch, dass wir das Wie und Warum herausfinden, wenn sie vorzeitig abtreten. Das ist das Mindeste, was wir als Bewohner des gleichen Planeten für sie tun können.“

Er drehte die Kreatur sanft um und Gwen hielt den Atem an. Das Gesicht des Weevils war weggefressen worden. Buchstäblich. Gwen konnte die Bissspuren sehen, die der Angreifer in der groben Haut der Wangen hinterlassen hatte. Die Finger waren ebenfalls abgenagt, ebenso die Hälfte der Haut an seinem Hals.

„Was könnte stark genug sein, um ein Weevil zu töten und aufzufressen?“, fragte Gwen. „Ein anderes Weevil?“

„Sie fressen keine Wesen ihrer eigenen Art“, sagte Jack. „Sie sind eine überraschend gesellige Spezies. Und außerdem sind die Bisswunden zu klein. Weevils haben große und unregelmäßige Zähne. Und bei denen gibt es keine Kieferorthopäden. Was immer dieses Weevil getötet hat, hatte kleine, gerade Zähne.“

Gwen hörte, wie hinter ihr jemand laut Luft einzog. Sie drehte sich um und sah Toshiko und Owen nebeneinanderstehen. Die beiden trugen ihre Ausrüstungskoffer bei sich und starrten die Leiche an.

„Es wusste es“, sagte Toshiko. „Irgendwie wusste es das hier.“

„Es hat getrauert“, bestätigte Owen.

„Drückt euch mal so aus, dass wir es auch verstehen können“, sagte Jack. „Wer wusste es? Wer hat getrauert?“

„Das Weevil in der Basis“, sagte Owen. „Irgendwoher wusste es, dass ein anderes Weevil gestorben ist.“

Sie hörten ein Scharren im Dunkeln auf der gegenüberliegenden Seite der Lagerhalle. Wie zur Antwort bewegte sich etwas in der Nähe der Tür. Jack steckte die Hand in die Tasche, zog aber seine Waffe nicht heraus. „Ich glaube, dass die Sargträger eingetroffen sind“, sagte Jack. „Tosh, Owen – holt eure Kameras heraus und macht so viele Fotos, wie es geht.“

„Woher wussten sie es?“, fragte Owen, während er nervös in seinem Koffer kramte.

„Woher wusste das Weevil in der Basis Bescheid?“, antwortete Jack. Er stand vollkommen still und ließ seine Blicke von einer Seite des Lagers auf die andere schweifen. Gwen folgte seinen Blicken. Hinter sich hörte sie es klicken, nachdem Owen und Toshiko an die Leiche des Weevils herangetreten waren, um Fotos zu machen. Im Lagerhaus bewegte sich nichts, obwohl sie hätte schwören können, dass einige bleistiftdünne Sonnenstrahlen, die sich in der staubigen Luft gekreuzt hatten, jetzt von etwas blockiert wurden. An Stellen, an denen sie vorher noch hell geleuchtet hatten. Blockiert von Dingen, die sich nicht bewegten. Noch nicht jedenfalls.

Durch den großen, freien Raum des Lagerhauses zog ein Geruch zu ihnen herüber. Er war schwer, beißend, atembetäubend.

„Es ist Zeit zu gehen“, sagte Jack. „Wir sind hier nicht länger willkommen.“

Die Vier bewegten sich vorsichtig zur Tür und ließen den toten Körper mit ausgebreiteten Armen auf dem nackten, harten Beton liegen.

„Bist du dir sicher, dass sie uns gehen lassen?“, fragte Gwen.

Jack hatte sich so positioniert, dass er nun zwischen seinem Team und dem stand, was in der Dunkelheit lauerte. Sein Mantel umspielte seinen Körper und das Licht, das zur Tür hereinfiel, warf seinen Schatten auf den Boden. „Ich bin mir über nichts auf dieser Welt vollkommen sicher“, sagte er, „aber ich glaube, dass die jetzt anderes im Kopf haben. Lasst uns gehen, damit sie trauern können.“

Sie gingen, und die Weevils folgten ihnen nicht. Alles, was Gwen hören konnte, als sie ins Auto stieg, war ein trauriges Pfeifen, das aus dem Inneren des Lagerhauses kam.


[image: image]

Rhys atmete tief ein, wappnete sich und sah in den Spiegel.

Oh Gott. Das war kein schöner Anblick. Die Morgensonne flutete durch das Badezimmerfenster und warf ein harsches Licht auf sein Gesicht. Es entstanden Schatten an genau den falschen Stellen und es wurden Unebenheiten und kleine Falten sichtbar, von denen er nicht einmal gewusst hatte, dass sie vorhanden waren. Er hatte sich bereits ein paar Tage lang nicht rasiert und dachte – wenn er überhaupt nachgedacht hatte – dass es ihm etwas von einem draufgängerischen Colin-Farell-Look verlieh. Aber zusammen mit den Tränensäcken unter den Augen sah er lediglich aus wie ein Penner, der zu lange im Regen übernachtet hatte. Die Haut auf seinen Wangen und Schläfen war grobporig und er hätte schwören können, dass die Haut an seinem Hals – die gereizte rote Reibeisenhaut an seinem Hals – viel schlaffer war, als er sich erinnern konnte. Du lieber Himmel, er bekam Hängebacken! Er bekam tatsächlich Hängebacken!

Rhys schüttelte ungläubig den Kopf. Wann war das denn alles passiert? Wann war er alt geworden? Als er sich das letzte Mal so betrachtet hatte, war er jung, fit und unbeschwert gewesen, mit klaren Augen, reiner Haut und einem Bauch so flach und hart wie ein Brett.

Aber jetzt …

Er sah nach unten und wusste, dass es ihm nicht gefallen würde, was er sah. Und er hatte recht. Die Wölbung seines Bierbauchs war zwar nicht annähernd groß genug, um seine Füße zu verdecken, aber er war jetzt an dem Punkt angelangt, an dem er Fotos von seinen Kronjuwelen machen musste, um zu wissen, wie sie aussahen.

Dies war also das, was Gwen sah, wenn sie ihn anblickte? Er stöhnte. Kein Wunder, dass sie so viel Zeit auf der Arbeit verbrachte. Er sah furchtbar aus.

Sie hatten sich auf dem Rückweg vom Indian Summer lange ausgesprochen. Es war wahrscheinlich das ernsthafteste Gespräch gewesen, das sie je geführt hatten – mal abgesehen von dem zögerlichen „Du nimmst doch die Pille?“ „Nein – hast du Kondome?“ in der Nacht, in der sie sich begegnet waren. Sie sprachen unter anderem über Lucy und Rhys erklärte Gwen, dass sie einen sicheren Ort brauchte, an dem sie bleiben konnte. Gwen wich diesem Thema aus, indem sie einen sarkastischen Kommentar abgab. Dann begann sie damit, über sie beide zu sprechen und darüber, wie sich ihr gemeinsames Leben entwickelte. Rhys machte sich schon Sorgen, dass sie sich eventuell zu sehr in die Sache hineinsteigern und ihm gestehen würde, dass sie Kinder wollte. Aber glücklicherweise waren ihre Gedanken nicht so weit voraus in die Zukunft geschweift. Sie machte sich nur Sorgen, dass sie beide sich auseinanderlebten.

Wann waren sie zum letzten Mal gemeinsam zu einem Konzert gegangen? Wann waren sie das letzte Mal tanzen gewesen? Wann hatten sie zum letzten Mal Geld für totalen Blödsinn ausgegeben, für etwas, das nicht für die Wohnung, das Auto oder Essen war?

Irgendwo zwischendurch hatten sie vergessen, Spaß zu haben.

Er wurde langsam wie sein Vater, das war es.

Er atmete tief ein und ging in Gedanken eine Liste von Sachen durch, die er in der Wohnung verändern musste. Angefangen bei Radio 2. Das musste aufhören. Er erwischte sich immer öfter dabei, wie er es einschaltete, während er sich etwas zu essen machte oder aufräumte. Trotz der eingängigen Lieder und dem lustigen Geplänkel der Moderatoren musste es aus dem Speicher des Radios verschwinden. Radio 2 war etwas, das sein Vater auch gehört hatte. Das hieß ja nicht umsonst Easy Listening. Von jetzt an hörte er Radio 1 – oder noch besser: eins der avantgardistischen Programme, die mit dem digitalen Radiozeitalter aufgekommen waren. Etwas Radikales. Etwas, damit er sich wieder jung fühlte.

Als Nächstes musste der Kühlschrank aufgeräumt werden. Für den Anfang galt es, die ganze normale Milch loswerden und durch Magermilch ersetzen. Oder, noch besser, dieses Soja-Zeug. Das Brot musste verschwinden: kein Käsetoast mehr am Abend. Die ganze Pasta in den Regalen war jetzt überflüssig und später würde er eine Menge frisches Obst und Gemüse einkaufen. Er und Gwen konnten ihre Essgewohnheiten über Nacht revolutionieren. Kein Bringdienst, keine indischen Restaurants, nur Salat und gesunde Ernährung.

Kein Bringdienst, keine indischen Restaurants.

Und kein Bier mehr.

Das war das Schlimmste. Doch das war genau das, was ihn an diesen Punkt gebracht hatte. Er strich mit der Hand über seinen Bauch. Du wirst verschwinden müssen, mein Sohn. Wir hatten viel Spaß zusammen, du und ich, aber wenn ich dich opfern muss, um Gwen zu halten, dann werde ich das tun.

Und ein Sportstudio? Sie waren teuer und jetzt, nachdem Rhys einen langen, genauen Blick in den Spiegel geworfen hatte, wollte er nicht, dass ihn sonst jemand in diesem Zustand sah, beispielsweise wie er keuchend und schwitzend auf einem Rudergerät ackerte. Es musste einen anderen Weg geben. Fußball? Vielleicht konnte er mit ein paar Freunden eine Mannschaft gründen und in einer der Amateur-Ligen spielen. Dieser Tagtraum brachte ihn einen Moment lang zum Lächeln, bevor die Realität ihn einholte. Wie viele Männer konnte man an einem Sonntagmorgen draußen im Park sehen, wie sie ein paar Minuten auf dem Feld herumrannten und dann anhielten, mit den Händen in die Seiten gestemmt nach Atem rangen? Fußball schien nicht zu helfen.

Dann erinnerte er sich an einen Teil des Gesprächs in der vergangenen Nacht. Lucy hatte über eine Diätklinik gesprochen und beschrieben, wie das Fett geradezu von ihr abgeschmolzen war. Etwas Pflanzliches, hatte sie gesagt.

Das war’s. Wenn er zur Arbeit kam, würde Rhys sich von Lucy die Adresse holen und einen Termin machen.

Die Zukunft sah plötzlich rosig aus. Gwen wusste es nicht, aber Rhys wollte zu einem neuen Mann werden – nur für sie.

„Also, wer von uns ist denn jetzt Ant?“, fragte Owen. Er breitete die Fotos auf der Oberfläche des Autopsietischs aus und schob sie hin und her, bis er die bestmögliche zweidimensionale, lebensgroße Abbildung des toten Weevils aus A3-Nahaufnahmen zusammengestellt hatte.

„Welcher von den beiden ist andersrum?“, fragte Jack. Er strich auf dem abgedunkelten Balkon des Forensiklabors hin und her wie ein eingesperrter Tiger.

Owen dachte einen Moment lang nach, dann tauschte er die Fotos der linken und rechten Hand. „Keiner von denen ist andersrum. Obwohl, das wohl abhängig davon ist, was du mit ‚andersrum‘ meinst.“

„Bist du sicher?“

„Absolut.“ Er trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu betrachten. Dafür, dass er die Weevil-Leiche nicht hatte mitnehmen können, war das gar nicht so schlecht. Wenn er die Augen etwas zukniff, sah es fast so aus, als ob da eine echte Leiche auf dem Tisch lag. Er konnte sie zwar nicht aufschneiden, aber dennoch ausgiebig untersuchen. Toshiko hatte angeboten, aus verschiedenen Bildern der gleichen Gebiete ein virtuelles 3D-Bild zu generieren, aber irgendetwas an der Beschaffenheit der Fotos gefiel ihm. Es war ein bisschen so, als würde man sich Röntgenbilder ansehen. Die Fotos hatten etwa die gleiche Größe.

„In Ordnung. Welcher hat die bessere Ausstrahlung?“

Owen dachte einen Moment lang nach. „Eigentlich sehen beide wie Chucky-Puppen aus.“

„Chucky-Puppen?“, fragte Jack, während er sich weiter hin und her bewegte.

„Bösartige Kinderspielzeuge aus Plastik, die zu Serienkillern werden.“

„In der Woche muss ich freigehabt haben. Puh, du legst dich ein paar Tage mit einer Grippe ins Bett und verpasst einen kompletten Invasionsversuch. Ich hoffe, dass ihr einen Bericht geschrieben habt?“

Owen sah zu ihm auf, um zu sehen, ob er es ernst meinte oder nicht. Aber das war Jack – man konnte es unmöglich sagen. Vielleicht hatte er es ernst gemeint, vielleicht hatte er einen Witz gemacht. Vielleicht sogar beides gleichzeitig – so war Jack nun mal. „Äh … ja. Wir haben alles Wichtige notiert. Ianto hat die Chucky-Puppen archiviert. Frag ihn mal danach.“

Jack stand jetzt hinter Owen und betrachtete das Weevil-Bild. „Ant oder Dec? Ant oder Dec? Sag mal, warum müssen wir uns noch mal für eine Seite entscheiden?“

„Wenn die Aufnahmen ins Internet geraten, müssen wir so tun, als hätten wir sie gefälscht, um den Vorfall unglaubwürdig zu machen. Wie in dem Film.“

Owen hörte ein Schaudern in Jacks Stimme: „Mann, das will ich nicht noch einmal mitmachen.“

Owen sah zu ihm auf. „Was – hattest du etwa damit zu tun? Mit der Fälschung der Roswell-Aufnahmen?“

„Nein, ich meinte, ich will diesen Film nicht noch einmal sehen müssen. Das sind zwei Stunden meines Lebens, die ich lieber damit verbracht hätte, mit Rhinozeros-Dung zu gurgeln.“

„Hast du je …“

„Erwähne es lieber nicht.“

„Okay, dann nicht.“ Owen ging zur anderen Seite des Tisches hinüber. Er sah sich das halb aufgefressene Gesicht des Weevils an und verfolgte die Bissspuren über den Hals zur Brust. Es war schwer zu erkennen, aber dort zeigten sich Strukturen, die durch die Risse im Fleisch fast zu erkennen waren und keine Ähnlichkeit mit Rippen hatten. Da waren definitiv genauere Untersuchungen fällig.

„Was ist mit der Todesursache?“, fragte Jack.

„Ich kann nur wenig zu dem hinzufügen, was wir im Lagerhaus beobachtet haben. Etwas hat sein Gesicht weggefressen und auch am Hals und der Brust geknabbert. Die Bissspuren sind sowohl im Fleisch als auch an den Knochen genau zu sehen. Oder dem, was bei Weevils als Knochen durchgehen würde. Ich kann schnell einen Gipsabdruck und eine Computeranimation machen, um dir zu sagen, was für Zähne das waren. Ich gehe davon aus, dass es ziemlich furchteinflößend gewesen sein muss, um ein junges Weevil zu überwältigen und das Gesicht anzunagen.“

„Jung?“

Owen nickte. „Kaum über das Teenageralter hinaus, wenn man nach der Größe geht. Wenn du dieses hier neben das in der Zelle stellen würdest, wäre unseres hier mit Sicherheit das kleinere.“ Er sah zu Jack auf. „Okay, machen wir weiter. Der erste Angriff war schnell, aber ich glaube, dass dabei eines der großen Blutgefäße durchtrennt wurde – oder das, was Weevils stattdessen haben. Es ist verblutet, während der Angreifer noch an ihm herumkaute.“

Jack blickte ihn skeptisch an. „Im Lagerhaus war aber nicht viel Blut.“

„Ich weiß. Ich glaube, dass der Angreifer das meiste davon getrunken hat, als es heraussprudelte.“

„Das kannst du allein aus einer Untersuchung der Leiche erkennen?“

„Nein“, gab Owen zu. „Aber ich besitze eine lebhafte Vorstellungskraft.“

Die Polizeiwache kam Gwen bekannt und fremdartig zugleich vor, während sie durch das geräumigste der Großraumbüros ging. Sie war von Polizeibeamten umgeben, die damit beschäftigt waren, in ihren mit einer schulterhohen Trennwand abgeteilten Nischen Berichte abzulegen oder zu telefonieren. Es kam ihr deshalb bekannt vor, weil sie hier ein paar relativ glückliche Jahre verbracht hatte. Hier war sie durch die eintönig gestrichenen Korridore gegangen, hatte gerochen, wie die Schinkensandwiches von der Kantine bis hin zu den Vernehmungsräumen dufteten, hatte ihre Kleider am Anfang ihrer Schicht in ihren abgenutzten, grauen Schließfachschrank gehängt und am Ende wieder herausgeholt. Doch nun erschien es ihr auch fremdartig, weil das alles hinter ihr lag. Sie hatte sich weiterentwickelt, war erwachsen geworden. Es fühlte sich an, als käme man zurück in die Schule, nachdem man seinen Abschluss besaß: Plötzlich fiel einem jedes einzelne Ding auf, das einem zuvor so selbstverständlich vorgekommen war, dass man es gar nicht mehr sah. Da war die abblätternde Farbe, die ramponierten Ecken an den Gängen, die jemand mit den Aktenwagen gerammt hatte, und die Kaffeeflecken auf dem Teppich. Alles schien so viel kleiner und eintöniger zu sein.

„Du hast ja Nerven, dass du dich hier blicken lässt!“

Sie drehte sich verdutzt um.

„Mitch?“

„Bin überrascht, dass du dich an uns erinnerst, jetzt, da du mit diesem Torchwood-Mob unterwegs bist.“

Sie grinste. „Dich könnte ich doch nicht vergessen. Wir haben uns zu oft um drei Uhr morgens eine Portion Pommes geteilt. Du hast dir den Schnurrbart abrasiert. Allerdings hast du besser ausgesehen, als er noch dran war.“

Jimmy Mitchell erwiderte weder das Grinsen noch die Neckerei. Er hatte das Gesicht zu einer finsteren Miene verzogen, die seine dicken Augenbrauen zu einer Linie zusammenschmelzen ließ und eine tiefe Falte in der Mitte seiner Stirn verursachte. „Versuch nicht, mir zu schmeicheln, Gwen. Wir wissen, dass ihr Beweise vom Tatort mitgenommen habt, und alles, was wir von unseren Bossen zu hören bekommen, ist, dass wir mit den Beweisen, die übrig sind, weiterermitteln sollen.“

„Ich kann dir eins versprechen, Mitch. Alles, was wir vom Tatort mitgenommen haben, war nebensächlich für euren Fall, aber absolut notwendig für unseren.“

„Kann ich das schriftlich haben?“

„Hau ab“, sagte sie lächelnd, um zu zeigen, dass sie nicht böse war. „Wie ist denn der Stand der Ermittlungen bei den Toten aus dem Nachtclub?“

Mitch zuckte mit den Schultern. „Sieht aus wie eine in sich geschlossene Sache. Fünf Typen geraten in Streit und fügen sich tödliche Wunden zu. Wir haben alle Waffen inklusive der zerbrochenen Flaschen. Das Einzige ist, dass wir nicht wissen, warum sie sich gestritten haben. Es waren Videokameras überall im Club, die die Aufnahmen auf die Bildschirme übertragen haben. So können die Gäste – narzisstische Pisser allesamt – sich gegenseitig sehen und das Management zeichnet alles auf, falls es Ärger gibt. Aber auf den Bändern ist nichts zu sehen, was uns einen Hinweis liefern könnte. In einem Moment unterhalten sie sich, im nächsten fangen sie an zu streiten, dann sind alle tot.“

„Kannst du mir eine Kopie der Aufnahmen auf DVD besorgen?“

Er schob sein Kinn streitlustig vor. „Nur, wenn du mir zeigst, was ihr aus dem Club mitgenommen habt.“

„Auf keinen Fall.“

„Das ist mein Angebot. Nimm es an oder lass es bleiben.“

Gwen überlegte einen Moment lang. „Sehen, aber nicht anfassen oder mitnehmen.“

Er nickte. „Ich muss nur mit Sicherheit wissen, dass es nichts ist, worüber wir uns Sorgen machen müssen – Drogen, Waffen oder so was.“

„Das ist es nicht, aber ich bringe es trotzdem her. Wir treffen uns im Café um die Ecke. Das, in dem der Espresso so stark ist, dass der Löffel drin stehen bleibt? Drei Uhr?“

Mitchs Gesichtszüge entspannten sich etwas. „Hör zu, Mädchen. Ich weiß, dass der Wechsel zu Torchwood für dich etwas Gutes war. Was Torchwood auch ist, es wird von höchster Stelle gedeckt. Ihr Leute müsst einen phänomenalen Job machen. Was du auch hörst, was wir auch sagen, das ist nicht persönlich gemeint, okay? Es ist einfach …“ Er hielt inne, um nach dem richtigen Wort zu suchen. „Es ist Neid, schätze ich. Ihr taucht in eurem schicken Auto, in euren schicken Klamotten auf und schlendert auf unsere Tatorte, als ob ihr etwas Besseres wärt.“

„Behandelt ihr eure unteren Dienstgrade nicht genauso?“, fragte Gwen.

„Ja, aber wir sind auch etwas Besseres als sie. Was willst du mir damit sagen?“

„Nichts. Kann ich jetzt die DVD haben?“

„Ich dachte, wir hätten uns auf drei Uhr geeinigt!“

„Das war für das Ding, das wir aus dem Club mitgenommen haben. Wo ich schon einmal da bin, kann ich die DVD gleich mitnehmen.“

„Du änderst dich auch nicht, oder? Du bist immer noch etwas Besonderes. Warte hier.“

Er verschwand für ungefähr zehn Minuten und Gwen las währenddessen in den vielen Sicherheits- und Gesundheitsbestimmungen, die an die Trennwände gepinnt waren. Dann kam Mitch mit leeren Händen zurück.

„Ich habe einen der Audio-Video-Räume vorbereitet. Du kannst es dir einmal ansehen und dann eine Kopie mitnehmen. Und du musst dafür unterschreiben.“

„Okay.“ Die AV-Räume der Polizeiwache waren bestens ausgerüstet. Sie konnte auf einzelne Bilder zoomen, Details schärfen und die meisten Tricks anwenden, wie bei Torchwood. Und sie hatte obendrein noch den kleinen Bonus von etwas Privatsphäre – die sie in der Basis schmerzlich vermisste. Zudem konnte sie wieder etwas Vertrauen zu ihren ehemaligen Kollegen von der Polizei aufbauen.

Bei dem AV-Raum handelte es sich lediglich um ein abgedunkeltes Büro mit einem Breitbildfernseher und einem Regal, in dem unterschiedliche Videoausrüstungsteile standen. Ein DVD-Player ohne Regionscode, VHS, Betamax und U-Matic-Rekorder, ein Kassettenrekorder und aus irgendeinem bizarren Grund sogar ein Laserdisc-Player. Die Jungs dachten offensichtlich, dass man dort LPs einlegen konnte. Die Idee dahinter war, dass die Polizei alle Medien abspielen können sollte, die eventuell als Beweise sichergestellt werden würden. Trotzdem erinnerte sich Gwen noch daran, dass sie einmal von einem Archiv illegal aufgezeichneter Telefongespräche vor ein Rätsel gestellt worden waren. Die Gespräche waren aus irgendeinem merkwürdigen Grund, der wohl nur dem Verdächtigen bekannt war, auf einem Achtspurgerät aufgezeichnet worden.

Die DVD lag auf dem Regal – eine silberne Disk in einer unbeschrifteten schwarzen Hülle. Sie ließ sie in den Player gleiten und rief die Thumbnails für die acht Kapitel auf, die sie enthielt. Die Disc war schon von Mitch oder einem seiner Jungs bearbeitet worden. Jeweils ein Kapitel enthielt die Aufnahmen von jeder einzelnen Kamera, die den Vorfall beim Hin- und Herschwenken eingefangen haben konnte. Sie brauchte vierzig Minuten, um sich jedes Kapitel zweimal anzusehen. Am Ende wusste sie drei Dinge.

Craig Sutherland war derjenige gewesen, der das Gerät mit in den Club gebracht hatte. Er hatte seinem Freund Rick die Funktionsweise demonstriert, indem er es auf etwas gerichtet hatte, das außerhalb des Sichtbereichs der Kamera lag.

Und nur Sekunden nach der Demonstration hatte Rick eine Bierflasche an einem der Tische zerschlagen und einen vorbeigehenden Jugendlichen angegriffen, dem er das Gesicht vom Auge bis zum Kinn aufgeschlitzt hatte. Es war eine klaffende, blutende Schnittwunde zurückgeblieben, die selbst auf dem körnigen Videomaterial noch wie aus einem Horrorfilm wirkte.

Der Rest war tragisch und unvermeidbar. Die Freunde des Angegriffenen mischten sich ein, Arme hoben und senkten sich, Blut spritzte auf die Tische und Wände. Gwen hatte die Zeit gestoppt: Vom Anfang bis zum Ende dauerte es dreiundzwanzig Sekunden. Es war ein Horrorschauspiel von unvorstellbarer Barbarei, begangen von ein paar Jugendlichen, die sich Sekunden zuvor noch friedlich unterhalten und zusammen getrunken hatten.

Aber das hier war nicht ihr Job, jedenfalls technisch gesehen. Es oblag der Polizei, die Todesfälle zu untersuchen, Schuld und Unschuld zuzuweisen und den Fall abzuschließen. Sie hatte diese Welt hinter sich gelassen.

Auf den Videoaufnahmen war jedoch klar zu erkennen, dass niemand sonst involviert gewesen war.

Die Beweislage war so eindeutig, wie sie es schon lange nicht mehr gesehen hatte – bis auf das Motiv. Und Motive verloren sich im Laufe eines Falles. Die Schuld für die Auseinandersetzung würde man Drogen, einem Kult, einer Gang oder etwas anderem zuschreiben. Wenn die Polizei erst einmal nicht mehr weiter ermittelte, würde der Vorfall heruntergespielt werden. Nur Torchwood wüsste dann über alle Ereignisse genau Bescheid. Über alle fünf Todesfälle, die dem geschuldet waren, dass Jugendliche ein Stück außerirdischer Technologie ge- oder missbraucht hatten.

Toshiko befand sich unten im Schießstand.

Es handelte sich um einen abgedunkelten Raum, ungefähr fünfzehn Meter lang und zehn breit. An der gewölbten Decke aus roten Ziegelsteinen hingen Neonröhren, die ein kaltes Licht in den Raum warfen. Ein flacher, hüfthoher Tresen teilte etwa drei Meter von der Wand entfernt den Raum. Trennwände teilten ihn in einzelne Sektionen, in denen das Torchwood-Team stand, wenn sie ihre regelmäßigen Schießtrainings abhielten. Oder wenn einer von ihnen eine außerirdische Waffe testete, die sie gefunden hatten. Auf der anderen Seite war der Raum leer. An der gegenüberliegenden Wand befanden sich ein paar Zielscheiben in Form von Weevils, von denen einige von Laserstrahlen und Protonen-Ausstößen versengt worden waren. Eine davon war immer noch durchnässt, weil Owen aus Versehen einen außerirdischen Feuerlöscher darauf abgefeuert hatte.

Toshiko war allein auf dem Schießstand. Allein, bis auf zwei weiße Mäuse.

Eine von ihnen saß in einem Plexiglaskäfig, der auf dem Tresen direkt vor Toshiko stand. Sie putzte sich mit geradezu zwanghafter Gründlichkeit die Barthaare. Die andere saß in einem weiteren Plexiglaskäfig auf einem Tisch bei den Zielscheiben. Sie lief auf und ab, schnüffelte in den Ecken und an den Nähten ihres Käfigs und streckte sich, um die Löcher im Deckel zu prüfen. Ebenfalls auf dem Tresen war das lavendelfarbene außerirdische Gerät aufgestellt, sodass seine Längsachse auf die beiden Mäuse gerichtet war.

Toshiko hatte zwei Videokameras, eine an jeder Seite des Raums, die jede ihrer Bewegungen aufnahmen. Eine war darauf eingestellt, die Totale zu filmen, die andere für eine Nahaufnahme. Jack würde nichts entgehen … falls ihr Experiment schiefging.

Irgendwo im Archiv gab es einen Abschnitt, in dem man Berichte aufbewahrte, die von anderen Torchwood-Mitgliedern hinterlassen worden waren. Jenen, die Experimente durchgeführt hatten, so wie Toshiko es jetzt plante. Ianto hatte ihr gezeigt, wo die Aufzeichnungen lagerten. Es waren Videos, Fotografien, eine alte Daguerreotypie – sogar ein zerkratzter, alter Wachszylinder, auf dem, so hatte Ianto es ihr erzählt, die Stimme eines Mannes zu hören war. Der Mann soll sehr ruhig gesprochen haben, bis zu dem Punkt, an dem er den allerfurchtbarsten Schrei ausstieß, den Ianto je gehört hatte.

Doch Toshiko hatte keinesfalls die Absicht, nur als Aufzeichnung eines missglückten Experiments in Erinnerung zu bleiben. Und selbst wenn, würde man sich nicht wegen eines Schreis an sie erinnern. Man würde sich an sie wegen des längsten, lautesten und absolut unerwarteten Stroms an Schimpfwörtern erinnern, den jemals jemand bei Torchwood aufgezeichnet hatte.

Sie benutzte einen Laserpointer und brachte das außerirdische Gerät genau auf eine Linie mit den Mäusen. Eine war nur ein paar Zentimeter entfernt, die andere auf der entgegengesetzten Seite des Raums. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie mit dem Ding richtig zielte. Die sich überlagernden Abbildungen des Geräts waren zwar zweideutig, aber sie hatte genug Erfahrung in der Analyse außerirdischer Technologien, um den Unterschied zwischen einem Transmitter und einem Receiver zu erkennen – egal wie viele Lichtjahre entfernt sie produziert worden waren.

Die Maus in dem entfernten Käfig war ausgehungert. Toshiko hatte sie das letzte Mal vor einigen Stunden gefüttert und an der Art, wie sie an den Seiten des Käfigs hochkletterte, konnte sie sehen, dass sie verzweifelt nach Futter suchte.

„Ich werde das wahrscheinlich bereuen“, ertönte eine Stimme an der Tür, „denn wenn ich Owen etwas Ähnliches frage, bekomme ich immer sehr verstörende Antworten. Was machst du hier mit den Mäusen und dem außerirdischen Gerät?“

Toshiko blickte sich um. Ianto stand in der Tür.

„Ich versuche eine Theorie zu bestätigen“, sagte sie. „Ich glaube, dass dies hier ein emotionaler Verstärker ist, und gehe davon aus, dass er Gefühle über längere Strecken übertragen kann.“

„Und du probierst das mit Mäusen aus, die nicht gerade, jedenfalls soweit ich weiß, für ihre enorme Vielfalt an Gefühlen bekannt sind?“

Toshiko lächelte. „Hunger ist ein Gefühl“, sagte sie.

Ianto trat ein und betrachtete den Aufbau ihres Experiments. „Also ist eine von diesen Mäusen hungrig und die andere nicht? Und du willst schauen, ob du den Hunger der einen auf die andere projizieren kannst?“ Er zog die Augenbrauen hoch und betrachtete den kleinen Teller, den Toshiko zur Seite gestellt hatte. „Ich hätte mich für Käse entschieden. Doch wie ich sehe, fiel deine Wahl auf die etwas ungewöhnliche Schokolade-Erdnussbutter-Variante.“

„Ich habe lange genug mit Mäusen gearbeitet, um zu wissen, dass Käse ein Klischee ist, das aus den alten Tom-und-Jerry-Cartoons stammt“, antwortete sie. „Wenn du die Geschmacksknospen eines Nagetiers so richtig kitzeln willst, dann musst du es mit Erdnussbutter und Schokolade versuchen.“

Die Maus auf dem Tresen neben ihr schenkte dem Futter nicht viel Beachtung. Sie hatte sich den ganzen Morgen lang vollgefressen. Jetzt wollte sie sich nur noch putzen und ihren Fressrausch ausschlafen.

„So“, sagte sie. „Alles ist bereit.“ Sie warf einen letzten Blick auf die Videokameras, um zu sehen, ob die richtigen Lampen leuchteten. Dann ging sie zu dem Apparat hinüber.

„Basierend auf der inneren Struktur ist das hier der Knopf, der es aktiviert“, sagte sie zu Ianto und zeigte auf eine größere Sektion eines der hervortretenden Bänder, die kreuz und quer über das Gerät liefen. „Eigentlich sind hier sogar zwei Knöpfe: Einer, um es anzuschalten, und ein anderer, der die Transmitterund Receiver-Kombination steuert. Sie sind weit genug voneinander entfernt, damit man nicht versehentlich beide gleichzeitig aktivieren kann. Man muss sie mit Absicht drücken – erst den einen, dann den anderen, wahrscheinlich in einem festgelegten Zeitraum.“

Toshiko nahm ein mit Erdnussbutter beschmiertes Stück Schokolade in die Hand und ließ es durch ein Loch im Deckel des Plexiglaskäfigs neben sich gleiten. Es drehte sich beim Fallen um und landete auf der klebrigen Seite mit der Erdnussbutter. Die Maus im Käfig betrachtete es lustlos und setzte dann ihr Putzritual fort.

Toshiko drückte den ersten Knopf des Apparats, dann den zweiten.

Die Bänder an der Seite begannen in einem sanften Apricot zu glühen. Toshiko machte einen Schritt zurück, sodass die Videokameras den Ablauf des Experiments besser filmen konnten.

Die Maus auf der anderen Seite des Schießstands reagierte nicht. Sie kletterte weiter an den Seiten ihres Käfigs hoch und versuchte verzweifelt, etwas zu fressen zu finden, um ihren Hunger zu stillen. Die Maus neben Toshiko setzte sich kerzengerade auf und spitzte die Ohren. Ihre Barthaare waren weit gespreizt. Blitzschnell stürzte sie sich auf die Schokolade und schlug ihre winzigen Zähne hinein, drehte sie mit den Pfoten um und schlang große Brocken der Erdnussbutter hinunter. Sie benahm sich, als stünde sie kurz vorm Verhungern und hätte seit Stunden nichts zu fressen bekommen.

Toshiko streckte den Arm aus und deaktivierte das Gerät. Der apricotfarbene Schein verschwand langsam.

Die Maus schreckte auf einmal vor der Schokolade zurück. Sie tastete in einer verzögerten Angstreaktion, die wie in einem komischen Film wirkte, mit den Pfoten nach ihrer winzigen Nase und war anscheinend überrascht, dass überall Erdnussbutter klebte. Dann nahm sie geradezu krampfhaft ihr Reinigungsritual wieder auf. Die Schokolade, die noch immer dort lag, wo die Maus sie hatte fallen lassen, ignorierte sie nun völlig.

„Das nenne ich mal einen eindeutigen Beweis“, sagte Ianto beeindruckt.

Dieser Teil der Stadt bestand hauptsächlich aus Bürogebäuden mit großen Glasfronten und Lobbys, die mit rosa Marmor und üppigen tropischen Pflanzen ausgestattet waren. Nur wenige Autos fuhren hier entlang. Es waren entweder Limousinen, die von Chauffeuren gesteuert wurden, hochklassige Mietkarossen oder Leute, die sich verfahren hatten. Keine Buslinie führte hier vorbei: Man riskierte nicht, dass der Pöbel hereingelangte. Die alten Pubs von Cardiff, die die Renovierung und das Aufmöbeln des Viertels überlebt hatten, waren luxussaniert und zu Weinbars oder Gastropubs umfunktioniert worden. Dort bediente man jetzt die Büroangestellten zur Mittagszeit. Keine Chance, dass hier ein alter Achtzigjähriger mit seinem Hund herumhing, sich die ganze Nacht an einem Glas Mild and Bitter festhielt und anderen beim Dartspielen zusah, dachte Rhys. Die Gegend verwandelte sich wahrscheinlich ab neun Uhr abends in eine Geisterstadt.

Auf der Anzeigetafel der Lobby, in die Rhys eingetreten war, befanden sich die Firmenschilder aller im Gebäude ansässigen Firmen. Der halbe Block schien leer zu sein. Das war ein Indikator dafür, wie ortsansässige Geschäfte durch hohe Mieten aus der Stadt gedrängt wurden.

Ein Mann in Uniform saß an einem Pult aus rosa Marmor, das aussah, als wäre es aus der Erde gewachsen und nicht so, als hätte es jemand in die Lobby transportiert. Der Uniformierte starrte ihn neugierig an, während Rhys die Liste durchsah und nach einem bestimmten Namen suchte.

Jede Etage schien zu einer anderen Firma zu gehören. Tolladay Holdings, Sutherland & Rhodes International, McGilvray Research and Development … ein Zusammentreffen von Nachnamen und Phrasen, die einem nicht viel darüber sagten, was diese Gesellschaften eigentlich taten. Vermutlich war sich ein Teil der Belegschaft dessen auch nicht ganz sicher.

Und da war sie: die Scotus-Klinik, zwölfter Stock.

Rhys atmete tief ein. Das war es also. Nachdem er sich bei dem Wachmann am Tresen angemeldet hatte, gab es kein Zurück mehr.

Er wollte, dass Gwen wieder Notiz von ihm nahm und Lucys außerordentlichem Gewichtsverlust nach zu urteilen, war das genau der richtige Weg.

Er nickte dem Wachmann zu, ging in den Fahrstuhl und drückte den Knopf für den zwölften Stock.

Er würde es schaffen.

Er wusste, dass es in ihm steckte.
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„Also, was haben wir denn bis jetzt herausgefunden?“, fragte Jack.

Sie waren wieder zurück in der Basis. Es war spät am Donnerstagnachmittag und Jack hatte einen Kriegsrat einberufen. Alle hatten ihre Projekte dafür erst einmal liegen lassen. In Gwens Fall waren das Befragungen der Freunde und Familie des toten Jungen, Craig Sutherland. Es war eine deprimierende Angelegenheit, in der sich wie bei einem Kochrezept ein Anteil Trauer mit vier Teilen Misstrauen vermischte. Während Gwens Zeit bei der Polizei hatte sie sich auf eine traurige Art daran gewöhnt und gehofft, diesem Teil des Jobs bei Torchwood zu entkommen. Aber das war wohl nichts.

Jack stand am Kopfende des Tisches im Besprechungsraum. Auf dem Bildschirm hinter ihm rotierte das Torchwood-Logo und verlieh seiner muskulösen Statur ein dramatisches Hintergrundbild. Es änderte sich ständig und blieb doch irgendwie gleich, bewegte sich und schien trotzdem stillzustehen.

„Nun“, sagte Toshiko und blickte die anderen in der Runde an. „Ich könnte anfangen.“ Sie saß mit überschlagenen Beinen und nachdenklich verschränkten Armen am Tisch. „Ich habe an dem außerirdischen Gerät gearbeitet und entdeckt, was es ist. Zumindest habe ich einen Teil seiner Funktionen entdeckt.“

„Aha“, sagte Jack. „Was ist es?“

„Ich habe meine Tests noch nicht abgeschlossen, aber ich glaube, dass es ein Emotionsverstärker ist. Ich kann Gefühle aus einiger Entfernung auffangen und sie an einem Punkt verstärken, oder ich kann sie aus der Nähe auffangen und auf einen Punkt in einiger Entfernung übertragen.“ Als sie ihre ratlosen Gesichter sah, fuhr sie fort: „Es funktioniert ungefähr wie ein Megafon zum Beispiel. Das nimmt leise Geräusche auf und verstärkt sie, sodass man sie in einer größeren Distanz hören kann.“

„Oder wie ein Richtmikrofon“, fügte Owen hinzu. „Das fängt Geräusche aus der Entfernung auf und verstärkt sie, sodass man sie hören kann.“ Er sah sich in der Runde um. „Nicht, dass ich das jemals außerhalb von Torchwood versuchen würde. So etwas ist schlicht falsch. Besonders, um drei Uhr morgens, wenn du glaubst, dass das Mädel von Gegenüber jetzt mit ihrem Freund zur Sache geht. Vollkommen falsch.“

„Wir richten unsere Aufmerksamkeit mal ganz schnell von Owens merkwürdigem Sinn für Moral auf etwas anderes“, sagte Jack. „Hat jemand von euch eine Ahnung, wofür man ein solches Gerät benutzen könnte?“

Owen zappelte auf seinem Stuhl umher und sagte: „Mir fällt dazu sofort etwas ein. Es könnte Alien-Rassen geben, die mittels einer Art Empathie auf kurze Distanz kommunizieren. Als sie sich technologisch weiterentwickelt haben, könnten sie etwas erfunden haben, dass diese Kommunikation auch über längere Strecken ermöglicht. Sie könnten ihre Freunde auf der anderen Seite des Tals wissen lassen, wie sie sich gerade fühlen, oder etwas anderes. Das wäre eine Art Emotionstelefon.“

„Das ist eine Theorie“, sagte Jack. „Tosh, was wissen wir über die Konstruktion des Apparats?“

„Er ist klein und wurde mit großer Kunstfertigkeit und Liebe zum Detail angefertigt. Es handelt sich eher um ein Stück Handwerkskunst als um einen Massenartikel. Ich würde aus der Bauweise schließen, dass die Zivilisation, in der es entstanden ist, großen Wert auf Kunst und Kunsthandwerk legt. Die inneren Schaltkreise dienen zwei Zwecken: Sie produzieren nicht nur den Verstärkungseffekt, sondern enthalten darüber hinaus ein Bild in den inneren Strukturen. Ein Bild, das entweder den Besitzer oder den Designer zeigt.“

„Welchen Zweck hat denn so etwas?“, fragte Gwen. „Bill Gates baut doch auch nicht sein Bild in jeden Computer ein, den er verkauft.“

„Ist das so?“, fragte Owen mit finsterer Stimme. „Oder hat bisher niemand gründlich genug nachgesehen?“

„Ich versuche noch herauszufinden, ob dieses Bild eine Funktion hat“, antwortete Toshiko. „Ich werde es weiter versuchen.“

„Wissen wir, wann das Gerät in Cardiff eingetroffen ist?“, fragte Jack. „Oder auf der Erde, falls das einen Unterschied macht?“

Toshiko schüttelte den Kopf. „Das Äußere ähnelt einigen anderen Stücken, die wir im Archiv haben“, sagte sie. „Ich nehme an, dass alle um dieselbe Zeit hier angekommen sind, ich konnte das aber noch nicht genauer bestimmen.“

„Das lässt die Frage aufkommen: Haben wir alle Geräte oder fehlen etwa einige?“, fragte Jack.

„Es sind Symbole in die Schaltkreise eingefügt“, antwortete Toshiko. „Das könnten Seriennummern sein. Ich versuche herauszufinden, ob sie uns erlauben, Rückschlüsse auf die Anzahl der Geräte zu ziehen, oder ob sie einfach nur das Äquivalent zu Barcodes sind, die beim Kauf eingescannt werden. Vielleicht handelt es sich auch um ein Preisschild.“

„Okay“, fuhr Jack fort. „Wir haben ein Gerät und wir wissen, was es kann. Wissen wir, wie sein letzter Besitzer, sein verstorbener Besitzer, es bekommen hat?“

„Das ist mein Stichwort“, sagte Gwen. „Wir haben den Besitzer in den Videoaufnahmen aus dem Nachtclub identifiziert. Es war Craig Sutherland. Er studierte an der Universität von Cardiff. Ich habe mit einigen seiner Freunde gesprochen. Er hat eine Menge Zeit in Ramschläden verbracht. Dort hat er elektronische Altgeräte gekauft und Ventile, Transistoren und anderes Zeug ausgebaut. Er hatte wohl eine Vorliebe für elektronische Musik und glaubte, dass digitale Instrumente nicht den richtigen Sound lieferten – Synthesizer, Computer und so weiter. Er hat sein eigenes, analoges Keyboard aus diesen Komponenten gebaut …“

„Obwohl das faszinierend ist“, unterbrach Jack, „uns fehlt die Zeit. Falls jemand sie noch wiederfindet, kann er sie ja bei Ianto an der Rezeption abgeben … Dann haben wir das nächste Mal mehr davon.“

„Oder bei mir, ich kann sie auch gut gebrauchen. Leihst du mir ein bisschen von deiner, Gwen?“, hielt Owen sie noch mehr auf.

Gwen zog eine finstere Miene und sah weg. „Ich habe in seinem Zimmer eine Quittung für etwas gefunden, das er in einem dieser Läden gekauft hat“, sagte sie schnell, bevor Jack Owen anschnauzen konnte. „Der Beschreibung nach zu urteilen, ist es wahrscheinlich das außerirdische Gerät. Es gehörte zu einer größeren Ansammlung von Restposten. Tosh und ich werden in den Laden gehen, um zu sehen, ob dort noch andere Teile sind. Ich glaube aber, dass wir es als Zufall werten können und dahinter kein finsterer Plan steckt.“

Jack nickte. „Einverstanden. Gute Arbeit. Aber denkt daran, das Gerät hat fünf Todesfälle verursacht. Es ist gefährlich. Wissen wir schon, was in dem Nachtclub passiert ist?“

„Das betrifft wieder mich“, sagte Gwen. „Nachdem ich die Videoaufnahmen aus dem Club geprüft habe, glaube ich, dass Craig seinen Freunden das Gerät vorführen wollte. Wenn du mich fragst – und das hast du – denke ich, dass er es benutzen wollte, um Mädchen anzumachen. Er hat wohl versucht herauszufinden, welche sich einsam oder schutzlos fühlte, oder welche für einen One-Night-Stand zu haben war – so etwas eben. Vielleicht haben sie sogar ihre eigenen notgeilen Gefühle durch den Raum projiziert, weil sie hofften, dass sie vielleicht so einige Mädchen, auf die sie es abgesehen hatten, beeinflussen konnten.“

„Wie eine Stimmgabel, die gleiche Schwingungen in einem Weinglas verursacht“, sagte Toshiko nickend.

Owen sah plötzlich auf. „So etwas könnte ich auch gebrauchen.“

„Du hast bereits so etwas“, sagte Jack. „Es wird ‚gesunder Menschenverstand‘ genannt. Du fragst dich: ‚Hat sie Bock auf Schweinereien?‘ Und dein Menschenverstand präsentiert dir die Antwort: ‚Nein, das hat sie natürlich nicht. Ich bin unrasiert und schmutzig. Sie würde sich lieber eine Stricknadel ins Auge stechen.‘ “

„Machen wir weiter, bevor es Blutvergießen gibt“, fuhr Gwen fort. „Das Videomaterial ist nicht eindeutig, aber ich glaube, dass jemand in den Strahl gelaufen ist – vielleicht ein paar einheimische Kids, die Streit suchten. Toshs Experiment lässt darauf schließen, dass das Gerät einen recht breiten Strahl aussendet. Die Aggressionen der Kids wurden lokal verstärkt. Craig und sein Kumpel Rick Dennis wurden plötzlich wütend. Die Emotionen könnten sogar zwischen den Jugendlichen vor- und zurückgesendet worden sein, die daraufhin wütender und wütender wurden. Daraufhin geriet die ganze Sache außer Kontrolle. Jemand machte einen dummen Spruch, ein anderer holte aus und innerhalb von einem Wimpernschlag wurden Messer herausgeholt und Bierflaschen zerschlagen. Ihnen wurde vielleicht nicht einmal klar, was sie da gerade taten.“

„Positives Feedback“, sagte Toshiko. „Der Apparat hat wahrscheinlich sogar eine Art Not-Aus, um eine derartige Situation zu verhindern und sie wussten einfach nicht genug darüber, um ihn zu aktivieren.“

„Alles in allem“, fasste Jack die Lage zusammen, „handelt es sich bei der Ursache um rasende Hormone zusammengenommen mit einem falsch gehandhabten außerirdischen Apparat. Wenn ich jedes Mal einen Nickel kriegen würde, wenn das in dieser Gegend passiert …“ Er seufzte. „Okay. Sobald Toshiko ihre Untersuchungen beendet und mit Gwen den Laden auf andere technische Gegenstände überprüft hat, schreiben wir alles auf und legen es ab. Der Fall ist abgeschlossen. Gute Arbeit, ihr beiden! Also, was ist mit der anderen Sache – das tote Weevil? Owen?“

„Ich habe meine Autopsie auf Basis einer genauen Untersuchung der Fotos gemacht“, sagte Owen und setzte sich gerade hin. „Die Kreatur ist verblutet. Die Wunden im Gesicht und am Hals sind mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit dafür verantwortlich. Jemand oder etwas hat vor und nach seinem Tod große Fleischstücke aus ihm herausgebissen. Etwas Schnelles und Starkes.“

„Eine weitere außerirdische Lebensform?“, fragte Gwen. „So eine Art Super-Raubtier?“

„Ich bin nicht sicher“, sagte Owen. „Ich habe einige Nachbildungen der Zahnabdrücke basierend auf einer Extrapolation der Fotos erstellt. Von einem Super-Raubtier, besonders von einem außerirdischen, erwartet man eigentlich, dass es lange, scharfe Zähne hat, mit denen es reißen und zerren kann. Was ich gefunden habe, sieht einem menschlichen Gebiss erstaunlich ähnlich. Kleine Schneidezähne.“

„Menschliche Zähne?“ Toshiko war schockiert. „Du meinst, ein menschliches Wesen hat einen Weevil mit bloßen Händen getötet?“

„Mit bloßen Zähnen“, korrigierte Owen. „So sieht es jedenfalls aus.“

„Ich bezweifle, dass einer von uns es allein mit einem Weevil aufnehmen könnte“, sagte Gwen. „Haben wir es mit einer Bande zu tun, die es festhält, während die anderen fressen? Oder war es bereits verwundet oder krank?“

„Ich glaube nicht, dass Weevils krank werden können“, sagte Owen. „Sie haben eine außergewöhnliche Physiologie und ihr Immunsystem ist auf merkwürdige Weise eine Erweiterung ihres Verdauungssystems. Bakterien, Viren, Kugeln, Messer, Pfähle, was auch immer – alles wird verdaut. Und zwar schnell.“

„Allerdings beantwortet das nicht meine Frage“, sagte Jack verdrossen. „Was genau hat dieses Weevil getötet und gefressen? Wenn es da draußen etwas gibt, das stärker und gemeiner als ein Weevil und dazu auch noch menschlich ist – besonders, wenn es menschlich ist – müssen wir mehr darüber erfahren.“ Er wandte sich an Toshiko. „Als wir die Leiche gefunden haben, da sagtest du, unser Weevil habe irgendwie gespürt, dass eines seiner Art umgekommen war. Glaubst du wirklich, dass das möglich ist?“

Toshiko zuckte mit den Schultern. „Owen und ich waren gestern Abend hier und das Weevil unten im Zellentrakt hat angefangen zu pfeifen. Das ist alles, was wir wissen.“

„Sie haben noch niemals zuvor gepfiffen“, sagte Jack. „Ich habe das jedenfalls noch nie gehört.“

„Es klang seltsam“, sagte Owen. „Traurig.“

„Hütet euch davor, Aliens menschliche Gefühle zuzuschreiben“, sagte Jack. „Das ist ein klassischer Fehler. Sie denken nicht wie wir, sie fühlen nicht wie wir und sie reagieren nicht wie wir. Es ist schon schwierig genug herauszufinden, was eine Katze denkt, ganz abgesehen von einem Wesen von einem fremden Planeten. Anthropomorphisieren auf eigene Gefahr.“

„Das sollte unser Motto sein“, sagte Owen. „Ich lasse T-Shirts machen.“

„Die letzten vierundzwanzig Stunden waren sehr hektisch“, fuhr Jack fort, als hätte Owen gar nichts gesagt. „Die Sache mit der außerirdischen Technologie ist abgeschlossen, soweit ich es beurteilen kann. Also können wir uns jetzt auf das tote Weevil konzentrieren. Nachdem die Autopsie nun abgeschlossen ist, gibt es keine auf der Hand liegende Möglichkeit, wie wir fortfahren könnten. Außer, dass wir die Situation im Auge behalten und intervenieren, wenn wir glauben, dass sich dort etwas entwickelt. Mir macht nur Sorge, dass das, was immer das Weevil angeknabbert hat, nicht aufhören wird. Ich bezweifle, dass der Geschmack von Weevil einen Gourmet dazu bringt, sich einen Nachschlag holen zu wollen. Mein Albtraumszenario ist, dass dieses Raubtier Geschmack an Menschenfleisch findet, sich einen besseren Markt erschließt und die Leute in der Stadt anfällt. Und vergesst nicht, dass es eine ganze Menge davon gibt. So – ich schlage vor, dass wir uns alle etwas ausruhen, bevor wir weitermachen. Geht nach Hause, kommt etwas runter und bereitet euch auf die nächste große Aktion vor.“

„Doktor Scotus – hier ist Rhys Williams für Sie!“

Rhys lächelte die streichholzdünne Rezeptionistin an, als sie ihm bedeutete, ins Büro einzutreten. Dabei fragte er sich, wo sie ihn wohl in einem Spektrum von niedlich pummelig bis krankhaft adipös einordnete. Sie lächelte zurück. Das hieß bestimmt, dass er nicht zu weit oben auf der Skala stand. Jedenfalls verglichen mit den anderen Leuten, die sie dort sah.

Sie war ein gutes Aushängeschild für die Scotus-Klinik – dünn, elegant, mit blonden Haaren, die im Licht der Lampen glänzten. Rhys lächelte sie beiläufig an und sie schenkte ihm im Gegenzug ein professionelles Lächeln.

„Mr Williams.“ Die Stimme klang tief und vertrauenswürdig, mit einer Lage Kameradschaft veredelt. „Darf ich Ihnen ein Glas Wasser anbieten? Ich biete niemals Tee oder Kaffee an – die darin enthaltenen Toxine lagern sich im Körper ab, blockieren die normalen Ernährungswege und verhindern die Aufspaltung von Fett.“

„Richtig“, sagte Rhys, während sich die Tür hinter ihm schloss. Er fragte sich, was Doktor Scotus’ Meinung zu acht Pints Murphy’s Irish Stout war und entschied, dass er es lieber nicht herausfinden wollte.

Doktor Scotus war groß und beruhigend dünn. Er trug einen schwarzen Anzug mit einem hohen runden Kragen, die Art von Anzug, von der Rhys wünschte, dass sie ihm auch stehen würde. Das weiße Hemd war so faltenfrei, dass es aussah, als hätte Scotus es gerade eben erst angezogen. Er trug das blonde Haar von der Stirn an gerade zurückgekämmt, aber eine Locke oder zwei waren herausgerutscht und hingen ihm über die Augen. Rhys schätzte ihn auf ungefähr vierzig, aber da war etwas in seinem gesunden, rosigen Gesicht, sodass Rhys sich fragte, ob er vielleicht doch älter war.

„Danke, ich möchte nichts“, sagte Rhys und streckte Scotus die Hand entgegen. „Aber ich danke Ihnen, dass Sie mich so kurzfristig empfangen.“

„Das ist überhaupt kein Problem.“ Scotus’ Hand war warm, sogar sehr warm, aber trocken. „Nun, Mr Williams, bitte, setzen Sie sich.“ Er ging um seinen Schreibtisch herum. Es war eine massive Steinplatte auf einer architektonisch eindrucksvollen Menge Holz. Außer einem Laptop und einem Bild, das von Rhys weg zeigte, war der Schreibtisch frei von Krimskrams. Ein großes Fenster hinter Scotus zeigte nur strahlendblauen Himmel. „Nach fünfzehn Jahren der Forschung ist es mir gelungen, einen völlig natürlichen Prozess zu entwickeln, der mit dem Körper arbeitet. Er löst die Blockaden in den Ernährungswegen und regt das Ausschwemmen von Toxinen an, die das Fett einfach mitnehmen.“

„Hört sich toll an“, sagte Rhys und blickte auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Wenn das überhaupt ein Stuhl war. Es sah eher aus wie ein Knoten aus Kiefernholz mit einem gepolsterten Sitz und etwas, das wie eine Kniestütze wirkte. Vorsichtig ließ er sich darauf gleiten. Die Kniestütze hielt das Gewicht seines Körpers und hinderte ihn daran, nach vorne zu rutschen. Es war eine merkwürdig bequeme, aber würdelose Haltung.

„Wie haben Sie überhaupt von der Scotus-Klinik erfahren?“

„Sie wurden mir von … einer Freundin empfohlen.“

„Wie heißt denn Ihre Freundin?“

„Lucy Sobel.“

Scotus’ Finger tanzten über die Tastatur des Laptops. Er blickte auf den Bildschirm und nickte. „Ah, ja. Lucy Sobel. Sie hat gut auf unsere Behandlung angesprochen. Sehr schön. Ich nehme an, Sie haben sie seitdem gesehen?“

„Ja“, antwortete Rhys und schüttelte den Kopf. „Es ist fast unglaublich. Sie war einmal … dick. Sehr dick. Jetzt ist sie …“

„Gesund“, sagte Scotus. „Und sie lebt wahrscheinlich fünfzehn Jahre länger, als sie es getan hätte, bevor sie zu uns kam. Und es werden gute Jahre sein. Jahre voller Mobilität und mit einem klaren Kopf. Es hängt alles zusammen, Mr Williams: Herzkrankheiten, Krebs, Senilität – alles ein Resultat dessen, dass der Körper mit Toxinen und Fetten vollgestopft ist. Materialien, die er nicht verwerten kann, sondern mit sich herumschleppt wie einen Rucksack voller Steine. Es ist mein Job, Ihnen den Rucksack abzunehmen und die Steine zu entsorgen.“

„Machen Sie sich wegen des Verkaufsgesprächs keine Sorgen“, sagte Rhys. „Ich bin schon überzeugt. Darum bin ich hier.“

Scotus betrachtete Rhys’ Körper. „Um offen zu sein, Sie sind nicht in einem so schlimmen Zustand, wie viele der Leute, die mich aufsuchen. Sie haben vielleicht ein paar Pfund Übergewicht. Regelmäßiges Training in einem Sportcenter könnte das wahrscheinlich für Sie beheben. Und es wäre billiger.“

„Beträchtlich billiger“, gab Rhys zu und sah weg. „Aber es ist nicht so einfach. Ich habe darüber nachgedacht, regelmäßig zu trainieren, aber ich habe einfach nicht die Zeit. Jedenfalls nicht regelmäßig. Und …“

„Und es ist Ihnen peinlich“, sagte Scotus. „Ich verstehe, Mr Williams. Und ich kann Ihnen helfen. Ich nehme an, dass Sie die Standardtests durchlaufen haben, bevor man Sie zu mir gebracht hat?“

Rhys schauderte, als er an die letzte Stunde zurückdachte: das Stupsen, Stechen, Wiegen und Maßnehmen. Der große Messschieber, der das Fett in seinem Rettungsring beim Zusammenpressen gezwickt hatte, damit man sah, wie viel Fett sich dort befand. Diese Dinger, die er ziehen und schieben musste, um zu sehen, wie viel Muskelmasse er hatte. Die Röhre, in die er hineinblies, damit man sein Lungenvolumen prüfen konnte – und das alles von professionellen jungen Männern und Frauen, die nicht einmal Augenkontakt aufnahmen, wenn sie mit ihm sprachen. „Oh, ja“, sagte er. „Ich habe alle gemacht.“

„Gut. Es ist wichtig, das wir Ihre physischen Merkmale festhalten, bevor wir mit dem Prozess beginnen.“ Er bewegte die Maus ein winziges Stückchen, sah auf den Bildschirm und klickte ein paar Mal. „Lassen Sie mich mal die Resultate ansehen. Body-Mass-Index … Gewicht … Größe … Lungenvolumen … Oh weh.“ Er schenkte Rhys einen verstohlenen Blick. Das Sonnenlicht, das durch das Fenster hinter ihm ins Zimmer strömte, schien auf seine Haare, sodass sie aussahen wie ein blonder Heiligenschein. Sie schienen sanft in einer Brise zu wehen, obwohl das Fenster geschlossen war. Scotus streckte die Hand nach unten und Rhys hörte, wie eine Schublade aufglitt. „Die gute Nachricht ist, dass Sie, Ihrem physischen Profil nach zu urteilen, gut auf unsere Behandlung ansprechen werden. Sie sind noch nicht zu weit vom rechten Weg abgekommen und sollten erleben, wie Sie schnell und ohne Nebenwirkungen Gewicht verlieren.“ Seine Hand erschien wieder über der Schreibtischfläche und hielt eine kleine Blisterpackung. Er schob sie über den Tisch zu Rhys. Die Packung enthielt zwei Tabletten, jede in der Größe eines Pfefferminzdrops. Eine der Tabletten war gelb, die andere lilafarben. Über der gelben Tablette stand das Wort „Start“ gedruckt, über der lilafarbenen stand „Stopp“.

„Gibt es dazu einen Beipackzettel?“, fragte Rhys.

Scotus lachte. „Wenigstens haben Sie sich Ihren Sinn für Humor erhalten“, sagte er. „Ich weiß das zu schätzen. Es kommen zu viele Leute hier herein, die jegliche Hoffnung verloren haben. Sie sitzen hier, ganz blass und niedergeschlagen, und betteln mich an, ihnen zu helfen. Sie dagegen haben noch Feuer in sich.“ Er zeigte auf die Blisterpackung. „Sie nehmen eine Tablette mit Wasser, wenn Sie anfangen wollen abzunehmen, und der Prozess beginnt. Sie nehmen die andere Tablette, wenn Sie das Gewicht erreicht haben, das Ihnen rein ästhetisch gesehen am besten gefällt und der Prozess wird anhalten. Es ist wirklich so einfach. Sie müssen nichts meiden, wie zum Beispiel Alkohol oder Medikamente. Ich würde vorschlagen, dass Sie einige Umstellungen in Ihrer Ernährung vornehmen, wenn Sie nach Einnahme der zweiten Tablette Ihr Gewicht halten möchten. Meine Assistentin wird Ihnen einen Diätplan mitgeben, bevor Sie gehen.“

„Wie funktioniert das?“, fragte Rhys. „Ich nehme an … es sind Steroide?“

Doktor Scotus schüttelte den Kopf und wieder war Rhys überrascht, wie merkwürdig diese dünnen Haarsträhnen um seinen Kopf schwebten, wie ein Heiligenschein. „Ah, Geschäftsgeheimnis, tut mir leid. Die Scotus-Klinik schützt das geistige Eigentum an diesem revolutionären Diätprogramm. Es ist ein knallhartes Geschäft, Mr Williams, und ich will nicht, dass Mitbewerber einen Vorteil uns gegenüber gewinnen. Es reicht aus, zu sagen, dass es eine Kombination aus Estern und Sterolen auf pflanzlicher Basis ist, die ich aus einer seltenen Orchideenart destilliert habe, die ich an den oberen Armen des Sambesi-Flusses entdeckte. Die Orchidee muss noch von der Wissenschaft klassifiziert werden.“

„Sie sind ein Forscher?“

Scotus griff nach dem gerahmten Foto auf seinem Tisch und drehte es um, sodass Rhys es erkennen konnte. Das Foto zeigte einen jungen Mann mit langem blondem Haar in einer hellen Khakijacke und passender Hose. Er kniff die Augen zusammen, als würde er in die Sonne schauen. Sein Gesicht glänzte verschwitzt. Hinter ihm zeigte sich eine Vielfalt von verschiedenen Grüntönen: Blätter, Ranken, Büsche, eine wahre Explosion pflanzlichen Lebens.

Rhys brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass der junge Mann auf dem Foto tatsächlich Scotus war. Er sah nur ein paar Jahre jünger aus als jetzt, aber er wog mindestens doppelt so viel. Seine Jacke und die Hose spannten sich, um das Fleisch darin festzuhalten und sein Gesicht wölbte sich in einer Reihe von Kurven zu Wangen, Kinn und Stirn, die sich um mehr Platz an seinem Schädel stritten.

„Es ist meine Mission, die Menschen dünn werden zu lassen“, sagte Scotus. „Und mein Ruf ist Ihre Garantie. Sie haben bei Ihrer Freundin Lucy gesehen, dass die Tabletten wirken.“ Er hielt einen Moment inne. „Ich kam nicht umhin, zu bemerken, dass wir eine falsche Adresse von Miss Sobel haben. Wissen Sie, ob sie in letzter Zeit umgezogen ist?“

„Sie ist bei ihrem Freund eingezogen“, antwortete Rhys. „Aber ich denke, sie wird bald wieder umziehen. Gibt es ein Problem?“

„Kein Problem.“ Scotus lächelte beruhigend. „Es gehört nur zu unserer regelmäßigen Nachsorge. Wir wollten sehen, ob sie mit dem Gewichtsverlust, den sie erreicht hat, zufrieden ist. Wissen Sie, wir haben eine Geld-zurück-Garantie.“

„Das ist gut zu wissen.“

„Haben Sie Miss Sobels Adresse?“

„Ich bringe sie wieder mit Ihnen in Kontakt“, sagte Rhys vorsichtig. Er dachte, dass er Lucy besser erst fragen sollte, bevor er ihre Adresse herausgab.

„Natürlich. Sie sind Arbeitskollegen, oder? Das erinnert mich an etwas – ich habe vergessen, Sie zu fragen, wo Sie arbeiten.“

Rhys gab Doktor Scotus den Namen und die Adresse der Spedition und fragte sich, warum er sich etwas unwohl dabei fühlte. Vielleicht war es der Eifer, mit dem Scotus die Adresse in seinen Computer hackte und dabei leicht lächelte. Dann sah der Doktor wieder auf.

„Vielen Dank, Mr Williams. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Bitte rufen Sie gerne an, wenn Sie eine Frage haben sollten oder einen Rat brauchen. Alles Weitere können Sie mit meiner Rezeptionistin draußen besprechen. Wir akzeptieren alle bekannten Kreditkarten. Es handelt sich um eine Einmalzahlung – Sie brauchen sich nicht längerfristig mit Zahlungen an uns zu binden. Und wie ich schon sagte – wir bieten eine Geldzurück-Garantie, ohne Fragen zu stellen. Bisher hat sie niemand in Anspruch genommen.“

„Vielen Dank.“ Rhys streckte die Hand aus, um sie Doktor Scotus zu reichen.

Er konnte spüren, wie der Doktor ihm den gesamten Weg zur Tür hinterherstarrte.

„Also – was ist das?“, fragte Mitch und wog das außerirdische Gerät in der Hand.

„Es ist keine Waffe“, sagte Gwen, „und es hat nichts mit Drogen zu tun.“ Sie nippte an ihrem Cappuccino. Sie saßen in dem kleinen von Italienern betriebenen Café, nicht weit von der Polizeiwache entfernt. Vor Mitch stand eine große Tasse mit milchigem Kaffee. Er hatte mehrfach um einen starken Milchkaffee gebeten und war jedes Mal lauter und lauter geworden. Dann hatte Gwen es in einen Venti Latte mit einem Extraschuss übersetzt. Die Welt änderte sich auf eine Weise, bei der Leute wie Mitch Probleme hatten, Schritt zu halten.

„Diese beiden Sachen hatte ich auch schon ausgeschlossen“, sagte Mitch. Sein Gesicht ohne den Schnurrbart erschien Gwen immer noch nackt. „Die Frage ist: Was ist es?“

„Wir gehen davon aus, dass es sich um irgendeine neue Spielkonsole handelt.“ Gwen log selbstsicher. „Wir glauben, dass die Kids sie selbstgebaut haben. Wie du siehst, ist die Bauart vollkommen anders als irgendetwas von Microsoft, Sony oder Nintendo. Es ist möglich, dass sie darüber in Streit geraten sind, aber es ist sehr viel wahrscheinlicher, dass sie sich um ein Mädchen, Drogen oder etwas anderes gestritten haben.“

Mitch grunzte und wog das lavendelfarbene Objekt in seiner Hand. „Und warum behält Torchwood es?“, fragte er dann.

„Wir glauben, dass es eine geschützte Software enthält. Wir müssen herunterladen, was das Gerät enthält, und prüfen, wer der Besitzer ist.“

„Und das ist alles, was Torchwood macht?“, fragte Mitch und sein Gesicht spiegelte seinen Unglauben wider. „Ihr untersucht Copyright-Verstöße?“

„Es ist ein riesiges Problem“, sagte Gwen und wich der Frage aus. „Es gibt viele neue Internet- und Software-Start-Up-Unternehmen in Cardiff.“

„In Ordnung. Halte uns auf dem Laufenden, Schätzchen. Hat dir das Video aus dem Club weitergeholfen?“

„Ja, etwas“, antwortete Gwen. „Ich konnte das Gerät deutlich sehen, aber nicht, was sie damit gemacht haben oder was sie sagten. Aber es hat etwas gebracht. Danke, dass du mir die Kopie gemacht hast.“

Mitch leerte seinen Venti Latte in einem Zug. „Warme Milch“, meckerte er. „Heutzutage machen sie alles mit warmer Milch. Schmeckt wie aus ’ner Nuckelflasche. Tut mir leid, ich muss wieder zurück. Wir haben gleich ein Briefing. Meld dich mal, und wenn du jemals zurückkommen willst …“

„Danke, Mitch. Ich weiß das zu schätzen.“ Sie sah ihm nach, wie er zwischen den eng zusammenstehenden Tischen hindurchpflügte. Er war ein guter Kollege gewesen und sie hasste es, ihn auszunutzen.

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit zurück auf das Gerät auf dem Tisch. Ein emotionaler Verstärker, hatte Toshiko gesagt. Etwas, das Emotionen aufnahm und diese potenzierte.

Sie und Rhys konnten ein wenig mehr Schwung gebrauchen. Alles zwischen ihnen erschien dieser Tage so trivial. Wo war die große Leidenschaft geblieben, die zwischen ihnen geknistert hatte, als sie sich kennenlernten? Wenn sie sich liebten, war es bequem, schön und liebevoll. Wenn sie sich stritten, war es fast so, als hätte keiner noch genug Energie dafür.

Gwen ließ ihre Finger über die mit Blasen bedeckte Oberfläche des Geräts wandern. Sie sollte es besser zurück in die Basis bringen, bevor Jack merkte, dass sie es mitgenommen hatte. Sicher, der Grund dafür war einleuchtend und Mitch hatte bei ihrem Treffen nichts über Aliens oder Torchwood erfahren. Aber Jack mochte es gar nicht, wenn Torchwood-Teammitglieder fremde Technologien aus der Basis mitnahmen, wenn sie erst einmal katalogisiert waren.

Und trotzdem …

Gwen fragte sich, wie es wohl wäre, sich zu lieben, wenn dieses Gerät jedes Gefühl, jede Liebkosung verstärkte. Wie wäre wohl ein Orgasmus, wenn der Apparat diesem Gefühlsrausch noch die Krone aufsetzte? Was würde es mit ihr anstellen?

Was würde es mit Rhys anstellen?

Würde es, könnte es, ihre Beziehung retten?

Sie ließ das Gerät in ihre Handtasche gleiten.

Sie war sicher, dass Jack es in den nächsten paar Stunden nicht vermissen würde.


[image: image]

Je weiter man sich vom zentralen Atrium der Basis entfernte, desto dunkler wurde es. Toshiko war jetzt schon seit fünfzehn Minuten unterwegs – durch Tunnel, die aus feuchten roten Ziegelsteinen gemauert und von kreisrunden Flecken aus gelben Pilzgewächsen bedeckt waren. Irgendwann in der Vergangenheit hatte jemand Lampen an der Decke angebracht, die mit Kabeln untereinander verbunden waren. Vielleicht war es Ianto gewesen, oder einer seiner Vorgänger. Die Lampen warfen einen perfekten Kegel aus orangefarbenem Licht nach unten. Kleine Schäden im Mauerwerk warfen große Schatten und zwischen den einzelnen Lichtkegeln befanden sich Bereiche aus tiefster Dunkelheit. Toshiko empfand es als unendliche Sequenz aus Sonnenauf- und -untergängen, aus Tagen und Nächten in rascher Folge, wenn sie durch die Tunnel lief, und sich entweder vorwärts oder rückwärts durch die Zeit bewegte: Jedoch wusste sie nicht, welche von beiden Möglichkeiten zutraf.

Es war eine merkwürdige Vorstellung, und Toshiko war normalerweise für diese Art Fantasien nicht anfällig. Sie sah sich als Rationalistin. Außer der Physik war nichts von Bedeutung, zumindest nicht in Toshikos Welt. Letzten Endes war doch alles lediglich das Produkt der Bewegungen von Molekülen, Atomen, Elementarteilchen und, ultimativ gesehen, Quantenenergie, die zu multidimensionalen Loops und Strings verdreht wurde.

Sie und Owen stritten sich oft über dieses Thema, spät nachts, wenn niemand außer ihnen mehr in der Basis war. Owen versuchte sie zu überzeugen, dass ihr Glaube an die Quantenphysik, Loop-Theorie und Superstrings wie eine Religion war. Schließlich konnte man Strings nicht so einfach bei eBay kaufen. Was Owen anging, bekam er alles, was er zum Leben brauchte online oder in einer Bar. Als Antwort hatte Toshiko ihm auf logische Weise bewiesen, dass Biologie – die Wissenschaft, der er sein Leben lang anhing – nicht existierte. Sie war zum einen Teil Biochemie, die eine Unterwissenschaft der Chemie war, und bestand zum anderen Teil aus der Klassifikation von Formen, was sich nicht sonderlich vom Briefmarken-sammeln unterschied. Außerdem war die Chemie eine Unterwissenschaft der Physik, weil sie davon abhängig war, wie Atome und Moleküle interagierten. Owen war wirklich gereizt, wenn sie an diesem Punkt der Diskussion anlangten. Für gewöhnlich schnappte er sich dann seine Kopfhörer und drehte die Musik auf oder stürmte aus der Basis. Toshiko fühlte sich dann, als hätte sie den Streit verloren, denn das Letzte, was sie auf der Welt wollte war, dass Owen nicht mehr mit ihr redete. Dieses Phänomen konnte die Physik nicht so einfach erklären.

Öffnungen auf beiden Seiten der Ziegelwände gewährten ihr einen Blick in große, mit Ziegeln verblendete Kammern. Einige davon enthielten gestapelte Kisten und mit anonymen Kästen gefüllte metallene Regalwände. Es war das Archiv von Torchwood, Iantos Domäne. Hier lagerten die vielen verschiedenen Stücke außerirdischer Technologie, die Jack und das Team gefunden, konfisziert oder auf andere Weise in die Hände bekommen hatten. Die Archivierung diente keinem besonderen Zweck, die Dinge sollten einfach nicht mehr im Weg herumliegen.

Eine dunkle Gestalt trat aus einer Türöffnung vor ihr. Toshiko blieb wie angewurzelt stehen und drückte sich die Hand auf den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken.

Gwen zündete die Aromatherapie-Kerze an, die mitten auf dem Esstisch stand. Sandelholz und Zeder: Das sollte sie in die richtige Stimmung bringen. Jedenfalls, wenn die Recherche im Internet, die sie vor ihrem überfallartigen Einkauf in den einschlägigen Geschäften gemacht hatte, richtig war.

Eine dünne Rauchsäule stieg zur Decke auf und Gwen trat einen Schritt zurück, um ihr Gesamtwerk zu begutachten. Die Flasche mit süßem Weißwein war geöffnet und ruhte in einem Eiskühler. Das gute Besteck – das mit den Griffen aus Buchenholz, das seit dem Besuch von Rhys’ Schwester im vorletzten Jahr kein Tageslicht mehr gesehen hatte – lag auf dem Tisch und das Essen kochte im Ofen vor sich hin: Hühnchenbrust mariniert in Limetten- und Orangensaft, in Parmaschinken gewickelt und in einer Auflaufform im Gasofen eine Dreiviertelstunde auf Stufe vier gegart. Der Geruch ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen, obwohl das Gericht noch eine Viertelstunde im Ofen bleiben musste. Der Spargel lag auf einer Platte, die sie nur noch in die Mikrowelle schieben musste, wenn das Hühnchen fertig war. Und sie hatte sogar ein wenig Parmesan auf den Spargel gekrümelt, als er fertig gekocht war. Zwar war Gwen der Meinung, dass Parmesan wie Kotze roch und der Spargel Ähnliches mit ihrem Urin anrichtete, doch Rhys mochte dieses Gericht und schließlich war das alles hier für ihn.

Sie ging zur anderen Seite des Zimmers und dimmte das Licht, nur ein kleines bisschen. Dann ging sie hinüber zu Rhys’ ganzem Stolz, der Stereoanlage, die er Stück für Stück bei einem Audiospezialisten in Cardiff gekauft hatte. Sie schaltete das CD-Deck an. Die Flaming Lips dröhnten eine Fanfare aus purer Konfusion aus den Lautsprechern. Sie drückte schnell auf die Stopp-Taste und suchte sich etwas Ruhigeres aus dem Regal. Suzanne Vega, das sollte passen. Als die Melodie von ‚Luka‘ durch den Raum driftete, erlaubte sie es sich endlich, ein bisschen zu entspannen.

Es waren nur noch zwei Punkte auf ihrer Liste übrig, einer davon war Rhys.

Sie hatte ihm getextet, dass er um sieben Uhr abends zu Hause sein sollte. Er hatte zurückgeschrieben, dass er gerade beruflich im Stadtzentrum unterwegs war, es aber rechtzeitig schaffen würde. Es war fünf vor sieben und sie begann, nervös zu werden.

Das erinnerte sie an etwas. Das außerirdische Gerät. Sie wollte nicht nervös sein, wenn es eingeschaltet war. Sie schloss die Augen, atmete tief ein und hielt die Luft an. Dann ließ sie sie langsam entweichen und spürte, wie die Spannung mit jedem Atemzug aus ihrem Körper wich. Es funktionierte. Sie spürte, wie sich Muskeln, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie verspannt waren, langsam lockerten. Sie merkte, dass ihre Hände sich entkrampften.

Sie hatte das außerirdische Gerät unter der Kerze in der Tischmitte platziert. Sie wollte, dass es an einem zentralen Ort stand und das war der beste Platz. Es sah sogar aus wie ein Dekorationsgegenstand. Allerdings wirkte es eher wie etwas, das man in einem Kunsthandwerkladen an der Strandpromenade als Erinnerungsstück an einen schönen Urlaub kaufte, als etwas aus dem Ikeakatalog. Zuerst hatte sie vorgehabt, es irgendwo im Zimmer zu verstecken, oder vielleicht unter dem Tisch, aber das erschien ihr falsch. Es lag offen auf dem Tisch und gab ihr das Gefühl, dass sie Rhys’ Gefühle nicht ohne sein Wissen manipulierte.

Natürlich würde es schwierig werden, Jack die Wachsspuren zu erklären, aber sie hatte ja noch bis Morgen Zeit, um sich eine Ausrede zu überlegen.

Gwen ließ ihre Finger über die blasenartigen Kontrollknöpfe auf dem Band streifen, das rund um das Gerät lief. Gwen hatte genau zugehört, als Toshiko den Apparat vorgeführt hatte. Sie war sicher, dass sie wusste, welche Knöpfe sie in welcher Reihenfolge drücken musste, um eine generelle Verstärkung der Gefühle innerhalb von ein paar Metern im Radius des Geräts zu erzeugen. Sie musste einzig und allein noch an sexy Dinge denken und hoffentlich würde Rhys das aufnehmen. Seine lüsternen Gedanken würden zu ihr zurückgeworfen und mit etwas Glück schafften sie es nicht einmal mehr zum Dessert, was eigentlich schade war, da sie eine Crème brûlée mit Kaffeegeschmack vorbereitet hatte. Nun ja, genau genommen hatte sie eine Crème brûlée mit Kaffeegeschmack im Supermarkt gekauft – das war teuer gewesen. Es gab sie zwar als Zwei-zum-Preis-von-einem-Angebot, aber es war schließlich der Gedanke, der zählte.

Gwen atmete noch einmal tief ein. War das richtig? Tat sie das Richtige? In der kurzen Zeit, die sie bei Torchwood war, hatte sie gesehen, was passierte, wenn Menschen außerirdische Geräte mit nach Hause nahmen und versuchten, sie zu benutzen. Das endete selten gut und Jack nahm sich jeden vor, der es versuchte. Aber es ging um sie und Rhys. Das war ihre Zukunft. Jack konnte das nicht verstehen, er hatte kein Privatleben, soweit Gwen es beurteilen konnte. Aber wenn Gwen Rhys verlor, dann verlor sie damit gleichzeitig ihren Anker in der realen Welt. Trotz aller Risiken, trotz der Gefahr, musste sie es versuchen.

Zwischen ihr und Rhys lief es genaugenommen nicht schlecht, aber auch nicht gut. Die Dinge waren nicht mehr so, wie sie sich an sie erinnerte. Wie damals, als sie sich zum ersten Mal begegnet und direkt im Bett gelandet waren. Der Sex war nicht mehr von der wilden, schwitzigen Art, die sich so sehr nach tiefer Penetration sehnte, dass sie sich die Klamotten vom Leibe rissen. Es war eher von der Art: „Wir hatten beide eine harte Woche und sollten es wirklich tun, bevor wir beide todmüde sind.“ Das war ein Schritt vor: „Wir lassen es sein, oder?“

Ein furchtbarer Gedanke schoss Gwen durch den Kopf. Alt zu werden bedeutete, dass du bereits zum letzten Mal in deinem Leben Liebe gemacht, es aber noch nicht realisiert hast.

An diesem Punkt, genau in der falschen Stimmung, hörte sie, wie Rhys den Schlüssel ins Schloss steckte.

Einen Moment lang war alles, was Toshiko im orangefarbenen Licht der Tunnel sehen konnte, die bullige, gebeugte Statur eines Weevils. Dann passten sich ihre Augen wieder an die Verhältnisse an und sie sah, dass es Ianto war. Schlicht und einfach Ianto. Er trug einen Anzug und sah aus, als ob er dorthin gehörte, in die Dunkelheit, den Untergrund.

Physik. Licht und Schatten und die elektrische Reaktivität der Zellen in ihren Augen. Das war alles. Glaub einfach weiter daran.

„Ianto?“ Ihre Stimme klang schriller, als ihr gefiel. „Was machst du hier unten?“

Er blickte beiläufig zurück in die Dunkelheit hinter ihm und wandte sich dann wieder an Toshiko. „Ich … ordne das Archiv“, sagte er vorsichtig. „Die Aufzeichnungen aus den letzten Jahren sind ziemlich vage. Ich versuche so oft ich kann hier herunterzukommen und Zusammenhänge zwischen den Inhalten der einzelnen Kisten und den Akten oben in der Basis herzustellen. Du wärst überrascht, wie viele Stücke ich entdeckt habe, die wir besitzen und nichts davon wissen. Oder Stücke, die wir glauben zu haben und es nicht tun. Hier gibt es Sachen, die bis ins Jahr 1885 zurückreichen. Ich habe gerade die Kammer überprüft, die wir für die Überreste der Operation Goldenrod reserviert haben. Warst du dabei?“

Sie nickte und erinnerte sich mit einem Schaudern an das pure Chaos während der Operation Goldenrod. Das war, bevor Gwen sich ihnen angeschlossen hatte, als Suzie noch Teil des Teams gewesen war. Toshiko hatte achtundvierzig, vielleicht auch zweiundsiebzig Stunden lang an einem Stück äußerst komplexer außerirdischer Technologie gearbeitet, das sich während sie es bearbeitete ständig neu konfigurierte. Aber an was sie sich vor allem anderen erinnerte, waren die Menschen, die während eines sexuellen Abenteuers von Goldenrod zusammengeschmolzen waren. Ihr Fleisch hatte sich verbunden und sie waren zu missgestalteten Monstrositäten geworden, die Owen chirurgisch trennen musste. Die meisten blieben verstümmelt oder starben.

Ianto zog eine Augenbraue hoch. „Und was ist mit dir, Tosh? Was suchst du hier unten?“

„Das Gerät, das wir im Nachtclub entdeckt haben – ich glaube, dass es zu einem Set gehört. Den Aufzeichnungen zufolge lagern hier mehrere ähnliche Geräte in einer Kiste.“ Sie bewegte die Hand vage in Richtung des Tunnels. „Irgendwo hier unten. Tunnel sechzehn, Kammer sechsundzwanzig, Regal acht, Box dreizehn.“

„Ah!“ Ianto nahm sie beim Ellbogen und führte sie auf dem Weg, den sie gekommen war, durch den Tunnel zurück – fort von der Kammer, in der er arbeitete. „Du bist zu weit gelaufen. Es ist etwas verwirrend hier unten. Ich helfe dir dabei, dich zu orientieren.“

Sie gingen zurück und Ianto führte sie den ganzen Weg am Ellbogen. Etwas hinter ihnen machte ein Geräusch, eine Bewegung, ein Scharren, aber als Toshiko sich umsah, konnte sie nichts erkennen. Und Ianto wandte seinen Kopf nicht um.

Es war eine Ratte. Nur eine Ratte. Das sagte Toshiko sich jedenfalls.

„Dieses Hühnchen ist köstlich. Was hast du damit gemacht?“

Gwen lächelte. Suzanne Vega lief immer noch im Hintergrund. Das außerirdische Gerät leuchtete in einer sanften Bernsteinfarbe, was sie überrascht hatte. Glücklicherweise passte es zu der Kerze und Rhys schlang alles mit einem Enthusiasmus herunter, den sie seit Jahren nicht bei ihm beobachtet hatte. „Nichts, wirklich. Ich habe es einfach nur eine Zeit lang eingelegt.“

„Da ist nichts ‚Einfaches‘ daran. Es schmeckt inspiriert und genial. Und das ist mit Sicherheit etwas anderes, als die übliche Pasta mit Sauce.“ Er nahm noch einen Schluck Wein. „Wir haben oft so gegessen“, sagte er und in seiner Stimme schwang die Erinnerung mit. „Wir haben zusammen gekocht, erinnerst du dich? Wir haben ein Rezeptbuch gekauft und die Rezepte ausprobiert, jedes einzelne davon. Manchmal hat es toll geschmeckt und manchmal … nun, nicht so toll … aber es hat immer interessant geschmeckt.“

„Erinnerst du dich an den Truthahn mit der Schokoladen-Chilisoße?“ Gwen kicherte.

„Was wahrscheinlich funktioniert hätte, wenn wir das Rezept richtig gelesen und anstatt der Milchschokolade Zartbitterschokolade genommen hätten? Ich erinnere mich.“

„Eines musst du uns zugutehalten – wir waren betrunken.“ Sie war nicht sicher, ob es der Wein war, oder das außerirdische Gerät, aber sie fühlte sich auch jetzt etwas außer Kontrolle. Oder vielleicht schwangen sie und Rhys auf einer synchronen Frequenz, kontrollierten sich also auf eine merkwürdige Weise gegenseitig. Was es auch war: Es fühlte sich gut an.

Er lachte. „Was ist mit den Brie-Ecken in Brotkrumen?“

„Die wir so lange in der Fritteuse gelassen haben, dass der Käse geschmolzen war und nur noch leicht nach Käse schmeckende Brotkrumenhüllen übrig geblieben sind!“

„Was war das Schlimmste, das wir je gekocht haben?“, fragte Rhys. Er streckte eine Hand aus und legte sie auf Gwens Handrücken. Diese Geste der Vertrautheit nahm ihr einen Moment lang den Atem, es kam so unerwartet.

Gwen lächelte ihn an und sah ihm einen Moment länger in die Augen, als sie es sonst für gewöhnlich schaffte. „Das Schweinefleisch, Paprika und Birnen, als die Birnen einfach so zu diesem schleimigen Matsch verkocht sind?“

Sein Blick traf ihren. „Nein. Nein, ich glaube, es war das kubanische Lamm. Das, bei dem das Rezept besagte, man muss es in Coca Cola marinieren, bevor man es auf den Grill legt.“

„Oh! Oh!“ Sie erinnerte sich an etwas anderes und saß mit geweiteten Augen da. „Es war ganz sicher die Erdnussbutter-Apfelsuppe.“

Rhys nickte. „Ja! Oh Gott, haben wir die nicht für eine Dinnerparty gekocht?“

„Rebecca und Andy waren rübergekommen. Du hast das Rezept in einem vegetarischen Kochbuch gefunden. Du warst so stolz.“

„Und sie war so dick und schwer, dass keiner mehr Appetit auf den Hauptgang hatte.“ Seine Finger umschlossen ihre Hand und streichelten die sanfte Handfläche bis zu ihrem Handgelenk. „Oh Gwen, wann hat das aufgehört, dass wir so viel Spaß miteinander hatten?“, fragte er leise.

Sie seufzte. „Als ich befördert wurde und als du befördert wurdest und wir beide unglaublich lange gearbeitet haben, damit wir unsere Rechnungen bezahlen und Urlaub an einem exotischen Ort machen konnten. Einmal im Jahr, nur, damit wir nicht durchdrehen.“

„Wenn man es sich überlegt, haben wir wohl irgendwann die falsche Wahl getroffen. Keine Beförderung und eine Woche Criccieth jedes Jahr im August. Wie klingt das?“

„Wie die Hölle. Warst du je in Criccieth?“

Rhys blickte nach unten auf die Überreste seines Hühnchens. „Das ist total lecker. Ich weiß nicht, ob ich noch einen Bissen runterbringe.“

„Du isst doch normalerweise den Teller leer? Stimmt etwas nicht?“

Er zuckte mit den Schultern und vermied es, ihr in die Augen zu sehen. „Ich dachte, ich nehme mal ein paar Pfund ab.“

Gwen streckte die Hand aus und legte sie auf seine.

„Darüber würde ich mich nicht beschweren“, sagte sie. „Das heißt aber nicht, dass ich dich, so wie du bist, nicht auch zum Anbeißen finde.“

Gwen konnte ein leichtes Zucken in ihrer Hand spüren, so als ob Rhys sie unterbewusst zu sich herüberziehen wollte. Oder war das ihr eigenes Unterbewusstsein? An seinem Mund zeigte sich eine leichte Rundung, in seinen Augen lag ein Funkeln, das von Kopf bis Fuß ein Prickeln durch ihren Körper jagte, doch es hielt sich irgendwo in der Mitte. Sie spürte, wie ihre Brustwarzen hart wurden und sich am Stoff ihres Kleids rieben. „Äh, du weißt schon, dass ich ein Dessert gemacht habe?“

„Komm hinter mir her, Verführerin!“

„Ich hatte eher gehofft, dass du hinter mir kommst“, sagte sie und genoss es, wie seine Augen sich bei ihren Worten weiteten.

„Wir könnten das Dessert mitnehmen“, sagte er in verführerischem Tonfall. „Ich könnte es von … deinem Bauch lecken. Und deinen Brüsten.“

„Es ist Crème brûlée“, keuchte sie. „Ich muss den Zucker karamellisieren.“

Rhys stand zur gleichen Zeit auf wie Gwen.

„So wie ich mich gerade fühle“, sagte er und zog sie an sich heran, „wird Hitze kein Problem werden.“

Als Gwen spürte, wie sich seine Finger in ihrem Haar spreizten und sich ihre Lippen fest gegen seine pressten, drückte sie sich im Gegenzug fest an ihn. Sie taumelten zusammen auf das Schlafzimmer zu und verschwendeten keinen Blick auf das bernsteinfarbene Licht, das im Takt ihres Herzschlags pulsierte.

Tunnel sechzehn, Kammer sechsundzwanzig sah ganz genauso aus wie die fünfundzwanzig Kammern davor, und die fünfzehn, die Toshiko zu weit gelaufen war. Es waren rote Ziegelgewölbe in einem roten Ziegeltunnel, an denen Wasser herunterlief und den Mörtel ausspülte, sowie mit kleinen Flecken aus Pilzgewächsen auf den Wänden. Toshiko hoffte, dass es sich um gute, altmodische Pilze von der Erde handelte und nicht um Sporen von etwas Außerirdischem, das sich langsam und geduldig durch die Wände fraß. Sie hoffte, dass die Ratten, die sie in der Dunkelheit scharren gehört hatte, auch wirklich Ratten waren und nicht irgendwelche winzigen Viecher mit vielen Beinen und vielen Augen, die sich auf einem der außerirdischen Apparate hier hereingemogelt hatten. Manchmal sah sie in ihren Albträumen, dass hier, tief in den Katakomben von Torchwood, etwas wuchs. Etwas Außerirdisches. Etwas Schlimmes.

Toshiko zitterte. Das waren nur Träume, die von einigen Dingen, die sie bei Torchwood sah, hervorgerufen wurden. Sie waren nicht real. Man konnte sie nicht durch Beobachtungen oder Beweise verifizieren. Durch die Wissenschaft.

Sie blickte sich um, weil sie wissen wollte, wo genau sie sich in Relation zur Lage von Cardiff befand. Die Basis lag direkt unter dem Oval Basin, aber jetzt befanden sie sich wahrscheinlich in einiger Entfernung davon. Vielleicht irgendwo unter dem Red Dragon Center, wenn ihr Orientierungssinn sie nicht im Stich gelassen hatte. Wie viel von Cardiff ruhte eigentlich auf den Tunneln von Torchwood? Wie viele Wege hinein und heraus gab es?

„Wir sind da“, sagte Ianto und blieb an einem mit Bolzen zusammengenieteten Regal stehen. „Regal acht, Box dreizehn.“ Er zeigte auf eine Kiste in Augenhöhe. Es war eine gewöhnliche Plastikbox – eigentlich eher eine Kiste – in förmlichem Grau, deren Seiten ungefähr je einen halben Meter lang waren.

Abgesehen von ein paar alphanumerischen Zeichen, die Toshiko vollkommen zufällig vorkamen, war die Kiste nicht beschriftet. Sie konnte sich nicht erklären, wie Ianto die Box so schnell gefunden hatte. Eigentlich konnte sie nicht einmal begreifen, wie er sie in die richtige Kammer geführt hatte, weil man sie überhaupt nicht auseinanderhalten konnte. Sie blickte ihn skeptisch an.

„Ich habe ein System“, sagte er beleidigt.

Gemeinsam zogen sie die Kiste vom Regal und stellten sie sachte auf den Boden. Sie wog ungefähr so viel wie ein tragbarer Fernseher. Komisch, dachte sie. Wie man ständig außerirdische Geräte mit gewöhnlichen Gegenständen wie iPods und tragbaren Fernsehern verglich. Als wären es unterschiedliche Beispiele für die gleiche Sache. Aber das waren sie nicht. Das waren sie wirklich nicht.

Die Kiste war mit Klebeband versiegelt. Ianto schob seinen Daumennagel durch die Ritze am Deckel und spaltete es auf.

„Brauchst du mich noch?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Danke, dass du mir geholfen hast, alles zu finden. Ich hätte hier unten sonst wohl tagelang gesucht.“

„Hilfreich ist mein zweiter Vorname.“ Er blickte den Tunnel entlang in die Richtung, in der Toshiko ihn getroffen hatte. „Wenn du hier unten noch etwas brauchst, lass es mich wissen. Ich finde es ja doch schneller als du.“ Damit ging er in Richtung der Basis davon. Er ging schnell und drehte sich nicht um.

Toshiko verbannte Ianto aus ihren Gedanken und griff nach unten, um den Deckel der Kiste hochzuheben.

Anschließend, als die Leidenschaft fürs Erste verflogen war, lag Gwen quer auf Rhys’ Brustkorb. Seine Hand umschloss die Schwere einer ihrer Brüste. Der Schweiß und die Feuchtigkeit ihrer Leiber kühlte auf der Haut ab. Die Stille, die zwischen ihnen herrschte, war die Stille zweier Liebender, die nichts sagen müssen. Nicht die von Liebenden, die sich nichts zu sagen haben. Gwen war zweimal gekommen: Einmal hatte sie sich stumm auf die Lippen gebissen, während Rhys sie mit hartnäckiger Zärtlichkeit berührte. Und dann noch einmal, stöhnend, mit angehobener Hüfte, während Rhys sich tief in ihr bewegte. Rhys war einmal zum Höhepunkt gekommen und hatte aufgeschrien, wie jemand, der gegen eine Ziegelmauer gerannt ist, während ihm der Schweiß über das Gesicht lief und auf Gwens Schulterblätter tropfte. Jetzt lagen sie im gleichen Bett, in dem sie sich schon so viele Male zuvor geliebt hatten und versuchten, das gerade Erlebte in ihre Lebensgeschichte einzuordnen.

„Das war unglaublich“, sagte Rhys. Er atmete immer noch schwer. „Du warst unglaublich.“

„Du warst auch nicht gerade schlecht.“

„Erwarte nicht, dass ich mich noch irgendwann in dieser Woche davon erhole. Du hast mich fertiggemacht.“

„Ich könnte noch mal. Lass mir einfach ein paar Minuten Zeit.“

Er schüttelte den Kopf. „Das wird nichts. Mach ohne mich weiter.“

Gwen lachte leise neben ihm, ihre Brust bewegte sich im Rhythmus ihres Lachens. Er fühlte, wie sich etwas in ihm regte. Vielleicht konnte er es noch einmal schaffen. Wenn er erst einmal wieder zu Atem gekommen war. Und gepinkelt hatte.

„Ich muss mal ins Badezimmer“, sagte er. „Ich bin erschöpft. Ausgelaugt. Ich brauche Vitaminpillen. Viele Vitaminpillen. Vielleicht löse ich einfach so viele ich kann in einem Glas Wasser auf und trinke es.“

Gwen kicherte und rollte von ihm herunter. Er drehte sich zur Bettkante und stand auf. Seine Kleider lagen auf dem Fußboden verteilt. Als Antwort auf einen halbgeformten Gedanken, der durch die Erwähnung von Pillen zustande gekommen war, bückte er sich und kramte einen Moment in seiner Tasche. Da, eingewickelt in ein Papiertaschentuch, steckte das Blisterpäckchen, das Doktor Scotus ihm am Nachmittag gegeben hatte. Er schloss seine Finger um die Pillen. Dann sah er an sich hinunter, betrachtete die Rundung seines Bauches und den Abdruck seiner Schenkel auf der Matratze. Gwen liebte ihn immer noch, aber wenn er ihr zeigen wollte, dass er sie auch liebte, musste er etwas Drastisches tun. Er musste dieses Gewicht loswerden.

Während er ins Badezimmer tappte, drückte er die Start-Pille aus der Packung und ließ die Badezimmertür hinter sich zufallen. Die Pille war größer, als er gedacht hatte, war rundlich und gelb marmoriert. Er warf sie in den Mund und schluckte. Die Pille steckte einen Moment lang in seinem Hals, als würde sie wieder herauswollen, doch dann spülte ein Schwall Speichel sie nach unten.

Als er aus dem Badezimmer zurückkam, spürte er die kalte Nachtluft auf seiner nackten Haut. Der Gedanke an die Pille führte ihn weiter zum Thema Scotus-Klinik. Das wiederum brachte ihn auf Lucy, die ihm die Adresse der Klinik gegeben hatte. Sein Gehirn ordnete seine Gedanken nicht vernünftig. Er war auf eine angenehme Art müde und gleichzeitig geil. Darum sagte er aus heiterem Himmel: „Hast du schon darüber nachgedacht, ob es in Ordnung wäre, wenn Lucy hier einzieht?“ Er hörte, wie seine Worte aus seinem Mund kamen und mit fasziniertem Entsetzen wurde ihm gleichzeitig klar, welche Reaktion sie hervorrufen würden. Aber er konnte es nicht mehr zurücknehmen. „Nur für eine Weile“, fügte er abschwächend hinzu.

Gwens Kopf kam aus den zerwühlten Laken nach oben geschossen. „Wenn das ein Witz sein soll“, sagte sie, „dann zeugt er von absolut schlechtem Geschmack. Was ist los – reicht dir eine Frau im Bett nicht aus?“

Die Kerze im Esszimmer flackerte in tiefem Rot und warf Schatten durch den Flur und bis ins Schlafzimmer. Sie erleuchtete Gwens unglaubliche Brüste mit einem blutroten Schein. Obwohl Rhys tief hinten im Kopf wusste, dass er in ein Minenfeld getreten war und sich schnell zurückziehen sollte, spürte er einen noch größeren und geradezu brutalen Anflug von Wut. Eine dunkle Welle trug ihn mit sich fort, stieß seine übliche Rationalität von ihren festen Beinen und ließ etwas Älteres, Hässliches zurück. „Um Himmels willen“, schnauzte er sie an. „Sie ist nur eine Freundin. Willst du, dass ich es für dich aufschreibe, damit du es besser verstehst? Oder soll ich dir eine SMS schreiben, weil du deinem Handy sowieso mehr Aufmerksamkeit schenkst, als allem, was ich sage?“

Das Licht auf der anderen Seite des Flurs flackerte schneller und warf ein krasses, hässliches Relief auf Gwens Brustkorb. „Scheiß drauf, wenn du nicht verstehen kannst, dass ich keine andere Frau in meiner Wohnung haben will. Und scheiß drauf, wenn du die Tatsache nicht verstehen kannst, dass ich einen wichtigen Job habe. Vielleicht ist die kleine alberne Lucy, so eine einfache Sekretärin, eher dein Typ!“

Gwen sprang auf die Beine, aus dem Bett und klammerte sich am Bettlaken vor ihrer Brust fest. Einen Moment lang glaubte Rhys, sie würde ihn aus dem Schlafzimmer schubsen, aber stattdessen rannte sie an ihm vorbei durch den Flur. Die Tür schlug hinter ihr zu. Allerdings hatte er da bereits in diesem unwirklich pulsierenden Licht ihren Gesichtsausdruck gesehen.

Und hinter der Wut, die er erwartet hatte, die er gefühlt hatte, war etwas anderes.

Dort lag der blanke Horror.

In der Lagerkiste lag eine Ansammlung aus rundlichen Objekten, jedes ungefähr von der Größe einer kleinen Frucht. Keine zwei Stücke waren identisch, obwohl sich alle untereinander ähnelten und auch dem Objekt glichen, das gerade auf Toshikos Arbeitsplatz lag. Es war im orangefarbenen Licht, das von den Deckenlampen herunterstrahlte, nicht leicht zu sehen, aber die Farbskala schien von Aquamarin bis Rosa zu reichen: Es waren keine kräftigen Farben darunter, nur Pastelltöne, die in einem guten Restaurant oder einer Bar schön aussehen würden. Entspannende Farben. Ihre Oberflächen waren mit Blasen überzogen, jedoch wirkte es so, als gehörte dies zum Design und wäre kein Resultat von extremer Hitze oder Kälte. Die Blasen waren alle gleich groß und lagen im gleichen Abstand zueinander. Sie formten Gruppierungen oder Bänder um die Objekte herum, dazwischen lagen Gebiete aus einfacherem Material, einer Art Keramik, wie sie annahm. Toshiko fand, dass sie wie eine Art Kontrollknöpfe aussahen.

Jedes einzelne Objekt dieser Serie war anders geformt als die anderen Apparate. Einige waren lang und dünn, einige waren klein und breit und einige bestanden aus einer Masse von zusammengeballten Kügelchen.

In dem Kasten befand sich ein Blatt Papier, das zwischen die Objekte und die Wand der Aufbewahrungskiste gerutscht war. Sie fischte es heraus. Einen Moment lang glaubte Toshiko, es handelte sich um einen Druck in einer alten Schrift, doch dann bemerkte sie, dass das Papier gelb und steif war. Es war auch wegen der trockenen Umweltbedingungen etwas zerknittert, so wie es oft bei altem Zeitungspapier geschah. Die Schrift war wirklich alt – die Notiz war getippt. Mit der Hand. Auf einer Schreibmaschine.

Es war eine Liste der Objekte mit Kurzbeschreibungen und Farben, genug um sie auseinanderzuhalten. Außerdem enthielt es einen Absatz darüber, wie die Geräte zu Torchwood gelangt waren. Zwei von ihnen hatte man in Überresten entdeckt, die man für eine Rettungskapsel aus einem abstürzenden außerirdischen Raumschiff hielt. Sie waren 1953 auf einer archäologischen Ausgrabungsstätte aus der Eisenzeit bei Mynach Hengoed gefunden worden. Fünf andere hatte man als Sammlung bei einer Auktion im Jahr 1948 ersteigert, Herkunft unbekannt. Ein anderes war aus einer weiteren Torchwood-Lagerkiste hierhin verlegt worden, die aus dem Jahr 1910 stammte. Man hatte all diese Geräte im Archiv zusammengepackt, weil sie ähnlich aussahen, doch niemandem war es je gelungen, die Funktionsweise eines der Geräte zu entschlüsseln.

Das Papier war mit einer kühnen Handschrift unterschrieben. Die Tinte war mit den Jahren verblasst.

Unter der Signatur stand der Name der Person, die die Gegenstände ins Torchwood Archiv gebracht hatte, direkt neben dem Datum.

Captain Jack Harkness. 1955.
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Unwillig kam der Freitagmorgen über die Stadt. Er schleppte sich lustlos in die eigene Existenz – grau und trübe, träge und müde. Der Verkehr bewegte sich wie auf Drogen. Die Fahrer waren zu träge, Gaspedal oder Bremse zu benutzen, regierten nur langsam auf Ampeln oder Fußgänger, die die Straße überquerten. Feuchter Dunst hing in der Luft, überzog die Hauswände und ließ die Gesichter der Passanten aussehen, als wären sie schweißgebadet, obwohl sie dicke Jacken gegen die Kälte trugen. Die Tauben drängten sich dicht zusammen. Sie hatten keine Lust, auch nur einen Moment länger aufzufliegen, als es dauerte, einen neuen Landeplatz zu finden. Selbst an der Wasserskulptur im Oval Basin rann die Feuchtigkeit langsamer als sonst hinunter. Die Hitze und die hektische Aktivität der letzten Tage waren verebbt und hinterließen nur noch eine schlammige Bucht voller Apathie.

Die Stimmung in der Basis war wie bei einer Beerdigung, soweit Gwen es beurteilen konnte. Toshiko sah so aus, als hätte sie wieder die ganze Nacht lang gearbeitet. Sie sprach nur, wenn man sie etwas fragte, und dann auch nur das Nötigste. Owens Haare standen in alle möglichen Richtungen ab. Und obwohl er weggegangen und wiedergekommen war, trug er noch die gleichen Kleider und war unrasiert. Nur Jack sah cool und knackig aus und bewegte sich durch die dicke Luft wie ein Raubtier. Eine schwache Sorgenfalte zeigte sich zwischen seinen Augenbrauen.

Gwen wartete ab, bis Jack mit Owen zu sprechen begann, bevor sie das außerirdische Gerät wieder heimlich auf Toshikos Platz legte. Toshiko starrte einen Moment lang mit leerem Blick darauf, dann sah sie Gwen mit undurchdringlicher Miene an.

„Hast du bekommen, was du erwartet hast?“, fragte sie.

„Ich habe das bekommen, was ich verdiene“, antwortete Gwen und drehte sich um.

Sie konnte es nicht ertragen, gemeinsam mit den anderen in der Basis zu sein, die Stille war zu intensiv. Stattdessen ging sie fort, in einen der Tunnel, die sie selten benutzte. Ihre Schritte hallten von den roten Ziegelmauern wider, während sie ging. Das Tock Tock Tock ihrer Absätze passte sich dem Tropf Tropf Tropf irgendwo in der Dunkelheit an.

Verdammt, wie war das nur so schnell derartig den Bach runter gegangen?

Sie hatte gewollt, dass das außerirdische Gerät die Zuneigung zwischen ihr und Rhys verstärkte, ihre Beziehung festigte und die Risse kittete, die in den letzten paar Monaten zwischen ihnen entstanden waren. Stattdessen hatte es einen Keil in diese Risse getrieben und sie noch breiter werden lassen. Dämlich. Dämlich. Dämlich. Sie hätte daran denken sollen, dass der Apparat jegliche Emotion verstärkte. Letzten Endes war nichts wirklich perfekt. Selbst das liebevollste Gespräch enthielt die Saat des Streits. Die Kunst lag darin, nur die gute Saat zu nähren und den Rest brachliegen zu lassen. Das Gerät verstärkte, was immer eingespeist wurde, ohne Auswahl, ohne Unterschied. Ein sekundenlanger Anflug von Ärger hatte sich bei Rhys zu einer Wut gesteigert, die als wilder Zorn zurück zu Gwen geprallt und durch ihren Körper gezuckt war. Sie hatte das Zimmer so schnell es ging verlassen, weil sie wusste, dass sie das Gerät abschalten musste, bevor sie Rhys eine knallte oder er ihr. Sie konnte spüren, wie es in ihr aufstieg. Wie das Prickeln, das man spürte, bevor der Blitz einschlug. Sie waren nur Sekunden von einem Gewaltausbruch entfernt gewesen, vielleicht Sekunden davor, sich gegenseitig umzubringen. Was sie so sehr schockierte, war nicht die unmittelbar bevorstehende Gewalt, sondern die Tatsache, dass all das bereits im Grunde vorhanden war. Der Apparat hatte das nicht erzeugt, nur herausgelockt. Man konnte nichts verstärken, das nicht bereits vorhanden war.

Neben der Liebe wohnte der Hass. Das war es, womit Gwen sich abfinden musste.

Sie hatte die Nacht auf dem Sofa verbracht und sich in das Laken eingewickelt. Die Wut, die in ihr gebrannt hatte, hielt sie warm, bis sie verflogen war und sie zitternd und leise weinend zurückließ. Sie hatte früh geduscht und die Wohnung verlassen, noch bevor Rhys aufgewacht war. Wenn er überhaupt geschlafen und nicht die ganze Nacht wach im Bett gelegen und an die Decke gestarrt hatte.

Sie musste ihm eine SMS schreiben. Sie musste ihn anrufen und reden, aber sie musste erst den Boden bereiten, weil sie noch nicht wusste, was sie zu ihm sagen sollte.

Vielleicht war alles aus. Vielleicht hatten sie seiner Meinung nach bereits Schluss gemacht und sie wusste es nur noch nicht. Vielleicht war sie plötzlich Single.

Ihre blindwütigen Schritte hatten sie von der Basis fortgeführt. Sie passierte Owens medizinischen Bereich und den Schießstand. Dann ging sie am Eingang des langen Bahnsteigs vorbei, der parallel zu einem metallenen Schienenstrang lief, der wiederum in einem schwarzen Tunnel verschwand. Es war die Endstation eines unterirdischen Schienensystems, so hatte Ianto es ihr einmal erzählt, das alle Torchwood-Stützpunkte miteinander verband. Obwohl sie vermutete, dass Ianto sie auf seine eigene todernste Art auf den Arm genommen hatte. Sie lief am Archiv vorbei, in dem Ianto die diversen außerirdischen Apparate aufbewahrte, die sie über die Jahre konfisziert hatten. Sie ging weiter, bis sie in einem Bereich ankam, in dem sie noch nie zuvor gewesen war.

Eine Kältewelle schlug ihr plötzlich entgegen und sie bekam eine Gänsehaut auf den Armen. Sie sah auf und entdeckte eine Öffnung in der Tunnelwand zu ihrer Linken. Licht strömte auf den Boden, allerdings nur innerhalb der Bogenöffnung. Es war ein tiefviolettes Licht. Sie trat wie verzaubert ein.

Hinter dem Durchgang befand sich ein großer, offener Raum, dessen Wände durch Glasscheiben unterbrochen wurden, die Teil verschiedener Wassertanks waren. Die Dunkelheit hing schwer in dem Gewölbe und selbst das spärliche violette Licht, das aus den Tanks strahlte, war nur eine Variation der Dunkelheit. Sie wartete einen Augenblick, bis ihre Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, dann ging sie weiter in die Mitte des Zimmers, um die Wasserbehälter besser sehen zu können.

Sie waren voller Albträume.

Die Wesen in den Behältern waren Fische, aber nicht die Art, die man gerne auf dem Teller hatte. Einige waren durchsichtig, sodass man Organe und Knochen durch die Haut erkennen konnte. Andere waren mit etwas bedeckt, das wie eine schwarze Panzerung aussah, oder mit marmoriertem grauem Fleisch, das ungesund und verseucht wirkte. Alle hatten Mäuler, die zu groß für ihre Körper, oder Augen, die zu groß für ihre Köpfe waren, oder überhaupt keine Augen. Eines der Aquarien enthielt ein Nest voller sich langsam windender, fleischiger, hellroter Würmer, die ungefähr so dick waren wie Gwens Bein. An ihren Enden klafften Löcher, die nicht aussahen wie Mäuler, sondern wie klaffende Risse in ihrem Fleisch.

So wie diese Kreaturen dort in ihren Aquarien schwebten, sahen sie aus wie Gottes grobe Skizzen für die spätere Bevölkerung der Ozeane.

„Wo zum Teufel kommen diese Monstrositäten her?“, keuchte sie.

„Aus dem Pazifischen Ozean“, sagte Jack hinter ihr. Sie fuhr vor Schreck zusammen. „Dem Atlantischen Ozean. Dem Indischen Ozean. So ziemlich aus jedem Meer, das man auf diesem Planeten findet.“

„Aber – ich hatte angenommen, dass sie durch den Riss gekommen sind, wie alles andere, mit dem wir es zu tun bekommen. Diese Dinger findest du nicht auf Eis liegend im Supermarkt.“

„Sie leben in zu großer Tiefe. Der Druck in den Gräben innerhalb der Ozeane ist immens. Er kann einen Styropor-Kaffeebecher zu einem Häufchen von der Größe einer Münze zusammenpressen. Wenn jemand so tief fischen könnte – und das kann niemand – und einen dieser Fische an die Oberfläche brächte – und ich möchte noch einmal betonen, dass das niemand kann –, dann würden diese Dinger einfach explodieren. Der Unterschied zwischen dem Druck innerhalb ihres Körpers und dem Atmosphärendruck um sie herum wäre einfach zu viel für ihre Haut.“

„Aber warum sind sie hier in der Basis? Zu welchem Zweck?“

„Ich weiß es nicht“, gab Jack zu. „Sie waren schon hier, als ich kam. Jemand hat sich hier wohl ein Aquarium voller Freak-Fische eingerichtet. Ich glaube, dass derjenige, der sie gehalten hat, damit sagen wollte, dass es merkwürdigere Dinge in den Ozeanen der Erde gibt als die, die durch den Riss kommen. Man hätte das auch auf ein Post-it schreiben können, ich hätte es schon verstanden. Das hier ist einfach zu viel, wenn du mich fragst.“

„Wer füttert sie? Wer kümmert sich um sie?“

„Ianto, nehme ich an. Entweder das, oder es läuft automatisch. Das wirklich Schwierige ist, den Druck und die Temperatur der Tiefen des Ozeans in diesen Becken aufrechtzuerhalten. Ich glaube, das funktioniert mit einer Technologie, die durch den Riss kam. Wir könnten auf der Erde keine derartigen Behälter bauen.“ Sie hörte, dass er mit den Schultern zuckte. „Hey, vielleicht wurde das ganze Aquarium auch von Torchwood konfisziert und die Fische waren schon drin.“ Er hielt für einen Moment inne und sprach dann leise weiter. „Du hast das außerirdische Gerät, das wir im Club gefunden haben, mit nach Hause genommen, oder? Du hast es aus Torchwood entfernt.“ Rhys betrachtete sich im Spiegel und ihm gefiel nicht, was er sah.

Er war ausgezehrt und blass, weil er kaum geschlafen hatte, und unter seinen Augen waren dunkle Ringe. Sein Haar fühlte sich fettig an. Der Schlaf hatte ihn für den Großteil der Nacht im Stich gelassen. Er war zu oft fast aufgestanden, um mit Gwen zu reden, die im Wohnzimmer lag. Er hatte sich aber immer wieder zurück ins Bett fallen lassen, weil ihm einfach die richtigen Worte fehlten. Bei jedem Geräusch in der Wohnung dachte er, es wäre Gwen, die zurück ins Bett käme, doch leider war sie nicht zu ihm gekommen. Er hatte sich bereits auf der Arbeit krankgemeldet, aber die Krankheit betraf nicht seinen Körper, sondern seine Seele.

Er war kurz davor gewesen, auf Gwen loszugehen und ihr den Handrücken quer durchs Gesicht zu ziehen. Ihr schönes, wundervolles Gesicht. Und das wenige Minuten nach dem besten Sex ihres Lebens. Er hatte keine Ahnung, dass er zu derartigen Gewalttätigkeiten fähig war, aber die Wut hatte einfach die Kontrolle übernommen. Sie war vom Nullpunkt auf einen hormonellen Sturm hochgeschossen, der ihm jeden rationalen Gedanken raubte. Er hatte schon Schlägereien gehabt, selbstverständlich – betrunkene Keilereien vor einem Pub, bei denen ein Besoffener eine Beleidigung zu viel gebrüllt hatte, oder Streitereien auf dem Fußballplatz nach einem fragwürdigen Foul. Besonders erinnerte er sich an die Tracht Prügel, die er einem mit Drogen vollgepumpten Möchtegern-Straßenräuber verpasst hatte, der ihn in einer dunklen Gasse, in die er zum Pinkeln gegangen war, ausnehmen wollte. Aber er hatte sich nie als Kämpfernatur gesehen und noch nie den Wunsch verspürt, jemandem den Schädel einzuschlagen. Bis gestern Nacht.

Er wusste, dass er mit Gwen reden musste, um einige der Risse zu kitten, die dabei entstanden waren. Aber er wusste nicht wie. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Sie war diejenige in ihrer Beziehung, die redete, nachdachte. Er war der Intuitive, der einfach so handelte, wie er sich fühlte.

Und wo hatte ihn das hingebracht?

Was machte man in so einer Lage? Blumen? Er hätte sie an ihren Arbeitsplatz liefern lassen können, aber wusste nicht einmal, wo sie arbeitete.

Vielleicht konnte er ihr einfach eine SMS schicken. Nur ein Wort: sorry. Dann schauen, ob es half.

Und was war, wenn nicht? Was war, wenn sie gerade herumtelefonierte, um sich eine neue Wohnung zu suchen? Was würde er dann tun? Er war nicht einmal sicher, ob er ohne Gwen leben konnte. Sie hatte sich mit dem Kern seiner Existenz verbunden, bis an den Punkt, an dem der Gedanke Single zu sein sich anfühlte, als würde er über den Verlust seines Arms oder eines Auges nachdenken.

Hätte er ihr einen Antrag machen sollen? Wollte sie Kinder? Sie hatten noch nie richtig über diese Dinge gesprochen. Die Gespräche über ihre Zukunft hatten sich normalerweise darum gedreht, in welche Gegend von Cardiff sie ziehen wollten. Oder ob Böden aus Kiefernholz und Chenilleüberwürfe für die Möbel einfach nur ätzend waren.

Er fühlte sich verloren. Es war, als triebe er in tiefen, unerforschten, emotionalen Gewässern, in denen ihn merkwürdige Fischschwärme umgaben.

Trotz allem machte er eine positive Entdeckung, als er seinen Bauch im Spiegel betrachtete: Er sah definitiv schlanker aus.

Er strich mit der Hand ungläubig über den Bauch. Die Pille konnte doch unmöglich schon wirken? Wo war das ganze Fett hin? Es verdunstete ja nicht einfach und er konnte sich nicht erinnern, dass er auf dem Pott gewesen war, seit er die Pille eingenommen hatte. Aber die Muskeln sahen mit Sicherheit definierter aus und die Speckschwarten, die an der Seite über seinen Gürtel quollen – Gwen nannte sie Hüftgold – traten nicht so sehr hervor wie sonst.

Verdammt, diese Pillen waren ihr Geld wert.

Und damit kam ihm ein anderer Gedanke – er war hungrig. Eigentlich war er sogar hungrig wie ein Wolf. Trotz aller gut gemeinten Vorsätze, sich bei den Kohlenhydraten zurückzuhalten, fünf Mal am Tag eine Portion Obst oder Gemüse zu essen und zwischen Sonnenauf- und -untergang einen Liter Wasser zu trinken, war er hungrig.

Rhys’ Beine trugen ihn aus dem Badezimmer, über den Flur und ins Esszimmer, bevor er überhaupt wusste, wie ihm geschah. Die Reste des Abendessens standen noch da. Ihr zügelloser Sex und der darauffolgende erbitterte Streit hatten sie das Wegräumen total vergessen lassen. Das Hühnchen war trocken, der Spargel schlaff, der Parmaschinken dunkler und hart. Trotzdem schaufelte Rhys es sich in den Mund und genoss den Geschmack von der Orangen-Limetten-Marinade. Sein Kiefer arbeitete fieberhaft, zerkaute das Essen zu einem Brei, damit er es hinunterschlucken konnte. Alle Gedanken an seinen dicken Bauch waren vergessen, verschwammen und wurden überlagert vom Bedürfnis, seinen riesigen Hunger zu stillen.

Er hatte seine Portion jetzt aufgegessen und machte sich an Gwens. Er hob den Teller an den Mund und schob das Essen mit der Gabel hinein. Die unterschiedlichen Geschmäcker mischten sich in seinem Mund: Spargel, salziger Schinken und eine Andeutung von Zitrus beim Hühnchen. Es war wunderbar. Es war himmlisch.

Und es war nicht genug.

Gwen hatte ein Dessert erwähnt und Rhys taumelte in den Küchenbereich, um es zu suchen. Er fand es im Kühlschrank. Es waren zwei Keramiktöpfchen, die eine dicke Vanillecreme enthielten und nur darauf warteten, dass man sie mit Zucker bestreute und zum Karamellisieren unter den Grill stellte. Scheiß auf den Zucker. Er nahm einen Löffel vom Trockengestell auf der Spüle und schaufelte sich das süße, cremige Zeug in den Mund. Als er mit dem ersten Töpfchen fertig war, machte er sich an das zweite. Es war innerhalb von Sekunden alle.

Rhys stand splitterfasernackt in der Küche, der Saft des Hähnchens und des Spargels tropfte auf seine Brust und die Überreste der Crème brûlée klebten an seinem Mund. Er dachte nicht an sein Aussehen, an seine Diät, er dachte nicht einmal an Gwen.

Er dachte einzig und allein an das restliche Essen im Kühlschrank.

Gwen schloss die Augen und seufzte. Jack hörte sich nicht wütend an und das machte es irgendwie noch schlimmer. Es bedeutete, dass er sie bereits die ganze Zeit in Verdacht gehabt hatte. „Ich habe es ausgeborgt, damit ich Informationen von einem Polizeikontakt bekommen konnte“, sagte sie. „Er hat es nicht angefasst und konnte nichts daraus schließen. Soweit er weiß, ist das nur ein Dekorationsgegenstand. Im Gegenzug ist es mir gelungen, das Videomaterial aus dem Club zu bekommen.“

„Unternehmungsgeist. Riskant, aber es zeugt von großem Unternehmungsgeist. Was sonst?“

„Und dann … habe ich es mit in meine Wohnung genommen. Ich dachte, wenn Tosh recht hat und es ein Emotionsverstärker ist, dann könnte ich es vielleicht ausprobieren. Ich wollte sehen, ob zwischen Rhys und mir … ob es unsere Bindung stärkt. Damit wir glücklicher sind.“ Es fühlte sich wie Verrat an, Jack das zu erzählen. Nicht wie ein Verrat an ihm oder Torchwood, sondern Verrat an ihr und Rhys.

„Ich nehme an, es hat nicht geklappt.“

Sie zögerte, hörte dem entfernten Blubbern zu, das die Aquarien am Laufen hielt, und beobachtete die blinden, desinteressierten Augen der Tiefseefische. „Es hat nicht geklappt. Es hat alles nur noch schlimmer gemacht. Ich verstehe jetzt, wie der Streit im Nachtclub zustande gekommen ist. Ich verstehe, warum diese Kids gestorben sind. Es war einfach nur etwas Triviales, das aus dem Nichts eskaliert ist.“

„Aber das wussten wir doch schon“, sagte Jack. „Tosh hat es herausgefunden.“

„Ja“, sagte Gwen. „Aber es gibt einen Unterschied zwischen Wissen und Verstehen.“

„Wo ist die Weisheit, die wir im Wissen verloren haben“, zitierte Jack leise. „Wo ist das Wissen, das wir in der Information verloren haben?“

„T. S. Eliot?“

„Verdammt. Ich dachte, es wäre A. A. Milne.“

Gwen lachte. Das war für Jack ein vollkommen typischer Kommentar.

„Als wir sehr obskur waren, oder Jetzt sind wir philosophisch?“, fragte sie.

„Hast du mal etwas über die Stämme in Südamerika oder der pazifischen Inseln gelesen, als es mit den Fernflugreisen losging? Nachdem Generationen lang nichts passiert war, begannen sie plötzlich Dinge am Himmel zu sehen. Große weiße Vögel, die höher flogen als alles andere und gerader flogen als alles, was in der Natur vorkommt. Manche Stämme wurden einfach nicht mit dieser visuellen Demonstration etwas zutiefst Unnatürlichem fertig und sind zerfallen. Einige ließen Flugzeuge in ihre Religionen einfließen und beteten sie an. Aber nichts blieb so, wie es einmal war. Selbst als ihre Doktoren, Schamanen und weisen Männer ihnen sagten, dass sie die großen weißen Vögel ignorieren sollten und sie in ihre Hütten riefen, wann immer einer über ihnen vorbeiflog. Die weisen Männer wussten von ihnen. Und dieses Wissen hatte sie verändert. Wir alle werden ab und zu in Versuchung geführt“, fuhr er fort. „Das ist es eben, was der Riss tut. Er zeigt uns ein unendliches Laufband von Konsumgütern und Kuscheltieren, für die wir einfach noch nicht bereit sind. Wir müssen stark genug sein, sie nicht mitzunehmen.“

„Das wusste ich bereits“, sagte Gwen fast zu sich selbst.

„Aber jetzt verstehst du es“, sagte Jack. Er trat ein paar Schritte in den Aquarienraum hinein und blieb neben ihr stehen. Sie konnte seine Nähe in der Dunkelheit spüren, seine Wärme und Stärke. „Diese Fische leben so weit unten in den Tiefseegräben, dass nur ein ganz kleiner Anteil Licht zu ihnen gelangt. Sie leben fast in ständiger Dunkelheit. Sie haben entweder gar keine Augen oder solche, die eine Handvoll Photonen bis zu dem Punkt verstärken, an denen sie ein kohärentes Bild ergeben. Aber hier in diesem Aquarium beleuchten wir sie, damit wir sie sehen können. Es ist ein sehr schwaches Licht, aber mit Sicherheit mehr Strahlung, als sie sonst im gesamten Leben erfahren würden. Und es verbrennt sie. Es blendet sie. Nur, damit wir sie ansehen können. Es ist, als wäre etwas Außerirdisches auf der Erde gelandet, könnte uns, unsere Gebäude, unsere Landschaften aber nicht sehen, außer, wenn alles mit Gammastrahlen geflutet wäre. Lass mal die Tatsache beiseite, dass es uns umbringt: Sie könnten ohne die Strahlung nichts sehen.“

„Ich verstehe die Analogie“, sagte Gwen, „aber der entscheidende Punkt wird mir nicht so ganz klar.“

„Der Punkt ist, dass wir nichts beobachten können, ohne es zu stören. Wir richten einen Lichtstrahl in die Dunkelheit und er verändert die Dinge. Kleine Dinge, große Dinge, Dinge, die wir vielleicht nicht einmal bemerken. Aber wir können uns davon nicht lossagen. Alles, was wir sehen, verändern wir. Selbst hier bei Torchwood. Wir glauben, dass wir die außerirdischen Technologien und was sie bei den Menschen bewirken außer Acht lassen können, aber wir sind auch nur Menschen. Wir können nichts untersuchen, ohne uns einzumischen. Und wir sollten es auch gar nicht. Alles, was wir tun können, ist stark sein.“

Jetzt wurde ihr klar, worauf er hinauswollte. Aber sie wollte ihm nicht die Befriedigung verschaffen, sich diesem Argument unterzuordnen, obwohl die Schuld noch an ihr nagte. „Sehr tiefsinnig“, sagte sie.

„Oh hey, das ist nicht von mir. Ein Typ namens Heisenberg hat es gesagt.“

„Heisenberg? Hat der nicht Bier gebraut?“

Jack zuckte mit den Schultern. „Im Prinzip ja“, sagte er. „Aber das ist nicht gesichert.“ Er blickte sich um. „Ab und zu denke ich, dass ich das hier dichtmachen sollte, aber wohin mit den Fischen und den Röhrenwürmern? Cardiffs Aquarium ist für ihre Versorgung nicht ausgerüstet. Es ist auch kein Aquarium mehr, es ist ein Altersheim für Tiefseewesen.“ Er seufzte. „Komm mit – jedes Mal, wenn ich hier unten weggehe, finde ich, dass eine riesige Bestellung in der Sushi Bar oben in Ordnung geht. Lass uns Owen erzählen, dass die Wasabipaste nur eine milde, grüne Tomatensauce ist.“

„Darauf wird er nie wieder hereinfallen.“

„Oh doch, das wird er. Du kennst Owen nicht so gut wie ich.“

Jack bedeutete Gwen, vorzugehen. Sie blickte sich noch einmal in dem Aquarienraum um. Die vielen Kreaturen schwammen in ihren Becken – gleichgültig, voller Schmerzen – und ignorierten ihr Weggehen genauso, wie sie ihre Ankunft ignoriert hatten.

„Ich glaube, es gibt noch etwas, das wir von diesen Wesen lernen können“, sagte sie.

„Was denn?“, fragte Jack.

„Sie überleben unter massivem Druck. Sie haben einen Weg gefunden, sich anzupassen und zu überleben. Ich bin mir nicht sicher, ob wir diese Lektion bereits gelernt haben.“

Sie verließen den Raum und gingen wieder auf die Basis zu, in Richtung des Lichts und des Lebens.

Hinter ihnen verblasste das violette Licht in der Dunkelheit.

„Ich dachte, du wärst krank“, sagte Lucy. „Die Kollegen haben gesagt, du hättest dich heute Morgen telefonisch krankgemeldet.“

Rhys versuchte, eine schmerzerfüllte Miene aufzusetzen. Es war nicht schwer. Er hatte nur ein paar Stunden geschlafen, und jedes Mal, wenn er den Kopf drehte, fühlte es sich so an, als würde sein Gehirn sich erst nach ein paar Sekunden mitdrehen. „Ich habe mich heute Morgen etwas aus der Bahn geworfen gefühlt“, sagte er schwach.

„Kater?“ Sie lächelte und nahm ihren Worten damit die Schärfe. Wenn Gwen das zu ihm gesagt hätte, dann wäre er automatisch wegen dieser Bemerkung sauer geworden, ob es stimmte oder nicht. Das sollte ihm etwas über den Zustand ihrer Beziehung sagen, dachte er.

„Leider nicht“, antwortete er. „Ich glaube, ich habe etwas Komisches gegessen.“

Er hatte Lucy gebeten, ihn in einer Saftbar in der Nähe ihrer Arbeitsstelle zu treffen. Er vermutete, dass sie bei dieser Figur nicht mehr als einen Rhabarber- oder Rote-Beete-Smoothie wollte – oder was immer sie in solchen Lokalen servierten. Sie hatte ihn mit dem Vorschlag überrascht, sich bei einer Pizza beim Italiener um die Ecke zu treffen. Seine Überraschung wurde sogar noch größer, als sie eine große Venezianische mit zusätzlichem Belag bestellte.

„Hör zu“, fuhr er fort, „ich muss dich etwas fragen, aber zuerst musst du mir versprechen, dass du es niemandem erzählst.“

Sie machte ein ernstes Gesicht. „Versprochen. Versprochen ist versprochen und wird nicht gebrochen.“

„Diese Diätklinik, bei der du warst – die Scotus-Klinik. Ich bin auch dorthin gegangen.“

Ihre Augen weiteten sich überrascht und ihr Blick zuckte schnell zu seinem Bauch hinunter. „Aber du musst doch nichts abnehmen.“ Sie blickte auf das Tischtuch. „Du hast einen tollen Körper.“

„Du hast mich noch nicht nackt gesehen“, sagte er und wurde puterrot, als ihm klar wurde, was er da gesagt hatte. „Aber im Ernst“, sprach er weiter, bevor sie etwas anderes sagen konnte, wie: „Das würde ich aber gern.“ Etwas, das jede Menge Probleme mit sich bringen würde. „Ich wollte dich nach der Pille fragen, die man dort bekommt. Gab es bei dir irgendwelche Nebenwirkungen?“

„Hm, jetzt, wo du es erwähnst … Es gab da schon ein paar Sachen.“ Sie deutete vage auf die halb aufgegessene Pizza auf ihrem Teller. „Ich esse mehr als jemals zuvor und nehme immer noch ab.“

Sie hatte recht. Als sie in das Restaurant gekommen war, hatten viele den Kopf nach ihr verdreht. Ihre Figur war atemberaubend und weil sie so schlank war, wirkten ihre Brüste wirklich aufsehenerregend. Und sie trug neuerdings Kleider, die ihre Figur umso mehr zur Geltung brachten. Rhys hatte eine augenblickliche, körperliche Reaktion verspürt, als sie auftauchte.

„Ich glaube, das hat etwas mit den Tabletten zu tun“, sagte sie. „Sie müssen wohl den Stoffwechsel verändern. Dein Körper ist wahrscheinlich jetzt in der Lage, das Essen optimal zu verwerten. Er nimmt sich nur, was er braucht, und schwemmt den Rest einfach aus.“

„Bei dir klingt das so schön.“

Sie lachte und es klang sehr melodisch. Ein Geräusch, das er öfter hören wollte.

„Da ist noch etwas anderes“, sagte sie. „Mein Magen war in den ersten Tagen, nachdem ich die Pille genommen hatte, sehr empfindlich, aber das hat sich gelegt. Ich fühle mich jetzt toll.“

„Und du siehst fantastisch aus.“ Da, jetzt hatte er es laut gesagt. „Hast du die zweite Tablette schon genommen?“, fragte er schnell, bevor sie reagieren konnte.

„Noch nicht … Ich will es immer, aber … aber ich habe Angst, dass ich dann wieder zunehme und deshalb schiebe ich es vor mir her.“ Sie schaute auf ihre Uhr. „Ups. Ich sollte zurückgehen. Für dich ist das ja unbedeutend – du bist krank zu Hause. Einige von uns müssen für ihren Lebensunterhalt arbeiten.“

Rhys zahlte die Rechnung und sie verließen gemeinsam das Restaurant.

„Danke für das Essen“, sagte sie. „Das war toll. Wir sollten das wiederholen.“

„Das würde ich gern“, antwortete Rhys und spürte, wie das scharfe Schwert der Schuld sich tief in sein Herz bohrte. „Das würde ich sehr gern.“

Es war ein peinlicher Augenblick, als sie dastanden, sich mit einem leichten Lächeln anblickten und beide darauf warteten, dass der andere etwas tat. Bis Lucy sich nach oben streckte und ihn auf die Wange küsste. „Ich hoffe, es geht dir bald besser“, sagte sie und drehte sich um, um zu gehen.

Rhys sah ihr nach und bewunderte die Art, wie sich ihr Po in der Jeans, ihrer hübsch-engen und nicht wie einst furchtbarengen Jeans, beim Gehen hin- und herbewegte. Von unten rechts nach oben links und dann von unten links nach oben rechts, bei jedem Schritt, den sie machte. Es war hypnotisierend. Faszinierend.

Ein weißer Van fuhr die Straße entlang und steuerte plötzlich auf sie zu. Die Schiebetür an der Seite öffnete sich und ein Mann mit rasiertem Kopf, der gerade noch neben ihr gegangen war, drehte sich auf einmal um und stieß sie in die Öffnung.

Lucy schrie. Die Leute drehten sich nach ihr um, doch niemand unternahm etwas. Alle starrten wie hypnotisiert oder fasziniert, aber aus den falschen Gründen. Rhys fühlte sich, als würde er einer Inszenierung zusehen, als wären das Schauspieler und er dürfe sich nicht einmischen. Dann wandte sie den Kopf zu ihm um und sah ihn mit angsterfüllten Augen an. Er erwischte sich dabei, dass er loslief und eine Drohung zwischen den Lippen formte. „Ey! Lass sie in Ruhe, Arschloch!“, brüllte er. Er brauchte fünf Schritte, um die Szene zu erreichen, dabei lief er bereits. Die Kraft des Aufpralls, als sein rechter Arm wie ein Kolben von irgendwo unter der Hüfte hochschoss und den Mann mit dem rasierten Kopf an der Nase traf, ließ das Blut in alle Richtungen spritzen. Der Schmerz durchzuckte Rhys’ Arm wie eine Lanze bis ins Schultergelenk hinein. Der Mann fiel nach hinten über. Rhys schnappte sich Lucy, die auf der Kante des Vans zappelte, und zog sie zurück auf den Bürgersteig. Der Van fuhr schnell davon, verlangsamte nur kurz, damit der Glatzkopf, der hinterhergelaufen war, sich hineinrollen konnte. Sein Gesicht war blutrot und nass und seine Augen stierten Rhys irrwitzig wütend an. Dann glitt die Tür zu, der Van beschleunigte und verschwand nach einem Augenblick um die nächste Ecke. Er konnte das Quietschen der Reifen noch ein paar Sekunden danach hören.

„Mein Held“, sagte Lucy, als sie sich an seinen Arm klammerte.

„Mein Gott“, entfuhr es Rhys. „Was zum Teufel sollte das alles?“


[image: image]

Gwen hielt ihr Handy in der Hand, das plötzlich nervös zu vibrieren begann.

Neue Nachricht, stand auf dem winzigen LCD-Display. Sofort lesen?

Sie blickte sich in der Basis um, betrachtete die Schreibtische mit den Flachbildschirmen, die Ziegelwände und Säulen, die Wasserskulptur und das große Panoramafenster, hinter dem andere Räume lagen. Sie betrachtete Toshiko, die mit gesenktem Kopf an ihrem Platz an einem Haufen außerirdischer Geräte arbeitete, die aussahen, als wären sie alle im Nachtclub gefunden worden. Und sie betrachtete die Hand in dem Musterglas. Wie zum Teufel bekam ihr Handy ein Signal, das stark genug war, wenn man im restlichen Cardiff nur um eine Ecke biegen musste und keinen Balken mehr hatte?

Sie schob es vor sich her. Ihre gesamte Zukunft hing von dieser Nachricht ab.

Wenigstens glaubte sie das. Sie und Rhys. Sie hatte angenommen, dass sie einfach weiter zusammenbleiben würden. Aber das war eben genau das – eine Annahme. Viele Dinge waren bisher noch ungeklärt. Sie hatte nicht alles bis ins letzte Detail überdacht. Wollte sie mit ihm alt werden? Wollte sie, dass Rhys der Vater ihrer Kinder wurde? Wollte sie überhaupt Kinder? Große Fragen, für die sie sich nie genug Zeit zum Nachdenken genommen hatte. Genau wie viele andere junge Berufstätige hatte sie die großen Lebensfragen erst einmal beiseitegeschoben und ihr Leben von einem Tag zum anderen gelebt. Große Lebensfragen, das waren Dinge wie Hypotheken und Lebensversicherungen, etwas, über das Erwachsene nachdachten. Obwohl sie Rhys schon so oft gesagt hatte, dass er aufhören sollte, sich wie ein Kind zu benehmen, sah sie sich auch nicht als Erwachsene an. Nicht wirklich.

Sie schob es immer noch vor sich her. Mit einem Zucken näherte sich ihr Daumen der J-Taste, bevor ihre Gedanken ihn einholen und die Aktion abbrechen konnten.

Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid. :(Wenn du noch mit mir redest, RUMIAN! Ich möchte mit dir zusammen sein. DaD <3 R.

Verdammt typisch. Nicht einmal jetzt konnte er sich diese blöde SMS-Sprache verkneifen.

Aber der Ärger war nur eine andere Form, die Situation vor sich herzuschieben. Gwen ließ ihn von sich abgleiten, um zu sehen, was übrig blieb. Und sie fühlte Erleichterung. Pure Erleichterung. Sie waren noch ein Paar. Gott sei Dank waren sie noch ein Paar.

Owen kam aus Richtung der Panzerglaszellen in die Basis. Dort hielten sie ihre lebendigen außerirdischen Insassen unter Verschluss, bis sie wussten, was sie mit ihnen machen sollten. Herrje, sie war nicht gerade die Richtige, um sich moralisch aufs hohe Ross zu schwingen, oder? Es war ihr unbefugter Gebrauch des außerirdischen Apparats, der zu diesem Chaos in ihrer Beziehung geführt hatte. Es war das Beste, sich nichts anmerken zu lassen und weiterzumachen. Die großen Fragen konnten warten, bis sie und Rhys beide ein wenig erwachsener geworden waren.

Sie wählte Optionen und dann Rückruf im Menü ihres Telefons aus, dann starrte sie wie hypnotisiert auf das Display, während das Gerät Rhys’ Nummer wählte. Sie musste ihre Hand zwingen, das Telefon an ihren Kopf zu heben.

„Gwen?“ Er klang verängstigt und sehr weit weg.

„Rhys, hör zu. Es tut mir so leid.“

„Mir auch. Kannst du mir verzeihen?“

„Kannst du mir verzeihen?“

„Können wir uns nicht gegenseitig verzeihen?“, fragte er. „Alles ausradieren und so weitermachen wie vorher?“

„Das sollten wir machen.“

„Nun …“, Rhys dachte nach. Der Klang dieser Stille war ihr wohlbekannt. „Wenn ich sage ,wie vorher‘, dann meine ich vor dem Streit, aber nicht vor dem Sex. Ist das in Ordnung?“

Gwen lächelte, drehte sich von Toshiko und Owen weg und schottete ihr Handy mit der Hand ab. „Das ist genau so, wie ich es auch belassen würde. Jedoch im Sinne von ‚später an dieser Stelle weitermachen‘. Aber hey – wo bist du?“

Er stockte. „Ich bin vor dem italienischen Restaurant in der Nähe der Arbeit.“ Er stockte wieder, aber es war keine Denkpause, sondern es klang so, als denke er darüber nach, wie er ihr etwas beibringen konnte. „Hör zu, Gwen. Du bist die Einzige für mich. Ich liebe dich absolut und vollkommen, das weißt du doch, oder?“

„Da kommt gerade ein großes ‚Aber‘. Ich spüre es.“

„Aber jemand hat gerade versucht, Lucy zu entführen.“

Gwen unterdrückte den Impuls zu sagen: „Also warst du mit Lucy Mittagessen?“ Allerdings hätte sie das nicht weitergebracht. Außerdem hörte sie an Rhys’ Stimme, dass er zerknirscht war. Und dass er sie immer noch liebte. Stattdessen sagte sie: „Habt ihr es schon bei der Polizei gemeldet?“

„Ja, aber weil keiner von uns beiden das Kennzeichen des Lieferwagens erkennen oder den Typen beschreiben konnte, hat das nicht viel gebracht. Wir sind mit unserem Bericht bei deinem alten Partner gelandet. Andy. Ich glaube, der mochte mich schon zu den besten Zeiten nicht. Er war nicht sehr hilfsbereit.“

„Ich werde mal mit ihm reden. Warte mal – was für ein Lieferwagen und was für ein Typ?“

„Ein Lieferwagen ist neben sie gefahren und ein Typ hat versucht, Lucy reinzuschubsen. Ich habe dem Kerl eine verpasst und sie zurückgezogen. Darauf ist der Wagen einfach davongerauscht.“

„Wow. Geht es dir gut?“

„Geschwollene Fingerknöchel und ein angeknackstes Ego. Das Erstere wird heilen, das Letztere dauert vielleicht ein wenig.“

„Hat das was mit Lucys Freund zu tun? Dem Drogenabhängigen?“

„Lucy sagt zwar nein, aber ich glaube schon, dass er etwas damit zu tun haben könnte. Allerdings war er nicht derjenige, der sie in den Wagen schubsen wollte. Ich frage mich, ob es vielleicht darum geht, dass er jemandem Geld schuldet, der dann Lucy kidnappt, damit er ihn auszahlt.“

„Hört sich so an.“ Während sich die Worte in ihrem Hirn formten, verzog sich ihr Gesicht zu einer Grimasse. Es gab dafür eine einfache Erklärung, die ihr einfach nicht schmeckte. „Rhys? Hat Lucy jemanden, bei dem sie bleiben kann?“

Rhys’ Stimme ließ darauf schließen, dass er schon wusste, worauf Gwen hinauswollte, es aber nicht als Erster sagen wollte. „Sie kann nicht nach Hause gehen und ich glaube, dass ein Hotel auch keine gute Idee ist. Sie ist ganz schön aufgewühlt.“

„Andere Freunde?“

„Niemand, den sie gut genug kennt, um sich dort aufzudrängen.“

„Familie?“

„South Shields.“

„Rhys – schieben wir mal alle Streitereien beiseite, die wir in letzter Zeit hatten … Ich glaube, dass Lucy für eine Weile bei uns bleiben sollte. Bis diese Sache mit der Entführung geklärt ist.“

„Ich glaube, das ist eine furchtbare Idee“, sagte er. „Doch das Schlimme ist, dass alle anderen Möglichkeiten noch schlimmer sind. Gwen – ist das für dich in Ordnung?“

Sie atmete tief ein. „Wenn zwischen uns alles in Ordnung ist, dann ist das auch für mich in Ordnung. Ist denn alles zwischen uns in Ordnung?“

„Zwischen uns ist alles in Ordnung“, sagte er und in seiner Stimme klangen Wärme, Verbindlichkeit und Liebe mit.

„Dann kann sie bei uns bleiben. Aber sie macht ihre Wäsche selbst. Ich will ihre Höschen nicht in meiner Wäsche sehen, okay?“

Er lachte. „Okay. Ich liebe dich.“

„Ich liebe dich auch.“

Einen Moment lang herrschte Stille, in dem beide darauf warteten, dass der andere auflegte. Das war Gwen schon so lange nicht mehr passiert, dass sie das zittrige Gefühl, das dabei hervorgerufen wurde, schon fast vergessen hatte. „Bist du noch dran?“

„Ja. Ich liebe dich wirklich sehr.“

„Und ich dich. Lass uns zusammen auflegen. Auf drei, okay? Eins … zwei … drei.“

Sie legten auf.

Als sie an Rhys’ und ihrer gemeinsamen Wohnung ankam, war Gwen ungewöhnlich nervös. Sie stand vor der Tür, hielt die Schlüssel in der Hand und merkte, dass sie sich scheute, diese zu öffnen. Jemand Fremdes war in ihrer Wohnung. Jemand, der in ihre Privatsphäre eindrang. Und Gwen befürchtete, dass sie sich plötzlich wie der Eindringling fühlen würde, wenn sie eintrat.

Sie konnte Stimmen hören und einerseits hätte sie sich gern gegen die Tür gepresst, um zu hören, was gesprochen wurde. Andererseits sagte sie sich, dass es dumm und unerheblich war, worüber sich Rhys und Lucy unterhielten. Redeten sie über sie? Lachten sie? Und würde es unangenehm still werden, wenn sie eintrat?

Idiot. Gwen hatte früher gutgelaunt die Türen zu Drogenhöhlen aufgestoßen, gelächelt und laut Befehle gerufen. Trotzdem hatte sie Angst, ihre eigene Wohnung zu betreten. Reiß dich zusammen!

Schnell, bevor sie noch einmal darüber nachdenken konnte, steckte Gwen den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn um und drückte die Tür auf. Durch den kurzen Flur konnte sie Lucy sehen, die sich mit angezogenen Beinen auf einem Sessel platziert hatte. Sie sah irgendwie noch dünner aus, als bei ihrer letzten Begegnung – dünn am Rande der Anorexie. Das Haar hing ihr strähnig ins Gesicht und sie sah aus, als hätte sie geweint. Rhys hatte sich auf der anderen Seite des Zimmers auf dem Sofa ausgestreckt. Er sah müde aus, aber sobald er Gwen sah, strahlte er und sprang vom Sofa hoch.

„Hi, Kleine“, sagte er. „Komm rein und setz dich hin. Eine Tasse Tee? Ein Glas Wein?“

„Das hört sich toll an.“

„Was denn?“

„Eine Tasse Tee und ein Glas Wein.“

Sie streckte ihm die Arme entgegen und küsste ihn, während er einen Arm um ihre Hüfte legte. Ihre Tasche glitt achtlos zu Boden. Der Kuss sollte eigentlich nur ein Küsschen sein, doch er geriet viel länger. Er fühlte sich an, als könne er auf der Stelle zu Sex mutieren, wenn sie keinen Besuch in der Wohnung gehabt hätten.

„Hi Lucy“, sagte Gwen und löste sich von Rhys. Es bereitete ihr eine perverse Freude, dass ihre neue Mitbewohnerin gerade ihre Fingernägel betrachtete.

„Hi“, antwortete Lucy. Ihre Stimme klang schwach, tonlos. Ihr schien jegliche Energie zu fehlen. Das war kaum überraschend, fand Gwen, wenn man bedachte, was ihr passiert war.

Auf dem Tischchen neben dem Sessel stand ein leerer Teller. Als Rhys sah, wohin ihr Blick gewandert war, sagte er: „Lucy hatte Hunger nach all der Aufregung. Ich habe ihr etwas Risotto gekocht. Mit Schinken. Und Käse.“

Gwen blickte auf den leeren Teller.

„Es wäre unhöflich gewesen, wenn ich nicht mitgegessen hätte“, fügte er hinzu. Seine Hand liebkoste ihren Po durch die Jeans hindurch. Sie spannte die Muskeln an, um ihn etwas zu ermutigen.

Gwen wollte schon eine Bemerkung über Rhys und Essen machen, verbiss sich aber die Worte, bevor sie heraussprudelten. Sie wollte auf keinen Fall einen weiteren Streit provozieren, auch nicht ohne das Gerät. Außerdem hatte sie überrascht bemerkt, dass Rhys T-Shirt gar nicht mehr so über dem Bierbauch spannte. Der Bauch war fast flach, lud beinahe zum Darüberstreicheln ein.

„Du siehst gut aus“, sagte sie. „Ich kann verstehen, warum die Ganoven Angst vor dir hatten.“

Rhys strahlte. „Ich schenke dir ein großes Glas Wein ein und einen ordentlichen Becher Tee“, sagte er und stolzierte auf die Küche zu.

„Wie geht es dir?“, fragte Gwen, als sie sich auf das Sofa gegenüber von Lucy gleiten ließ.

„Zittrig. So etwas ist mir im ganzen Leben noch nicht passiert.“ Sie zuckte zusammen. „Das hörst du bei deinem Job bestimmt andauernd.“

„Und ich nehme es jedes Mal sehr ernst. Mach dir keine Sorgen – du bist keine Zahl aus der Statistik. Du bist eine Freundin.“ Von Rhys, fügte sie beinahe hinzu, fand dann aber, dass das taktlos wäre.

„Deinen Kollegen schien das nicht so sehr zu interessieren.“

„Lass dich nicht von Andy täuschen. Er ist ein sehr guter Polizist. Hast du ihm den Mann beschrieben, der dich angegriffen hat?“

Lucy nickte. „So weit ich das konnte. Ich habe ihn nicht besonders gut sehen können. Es passierte alles so schnell.“ Ihr Gesicht zog sich plötzlich zusammen, fast krampfartig. „Hör mich doch an – ich rede nur in Klischees!“ Ihr Gesicht entspannte sich, und ihr Blick wirkte leer. „Ich habe Hunger“, klagte sie.

„Das ist der Schock“, beruhigte Gwen sie. „Das geht vorbei. Eine Nacht mit richtig gutem Schlaf wird einen himmelweiten Unterschied machen.“ Und ich rede auch in Klischees, dachte sie.

„Er war größer als ich. Der Tee zieht übrigens noch.“ Rhys betrat den Raum aus Richtung der Küche und hielt zwei bauchige Gläser in den Händen. Er reichte Gwen den einen und wollte Lucy schon den anderen geben, als er sah, dass Gwen den Kopf schüttelte. „Schock?“, formten seine Lippen stumm. Gwen nickte und er nahm schnell einen Schluck aus dem anderen Glas, als hätte er es schon immer vorgehabt.

„Du weißt, dass das Whisky-Tumbler sind?“

„Jetzt werd mal nicht gleich pingelig, nur weil wir einen Gast haben.“

Gwen richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Lucys Fall. „Also, dieser Mann. Größer als du?“

„Und dünner, dieser Bastard“, beschrieb Rhys. „Und mit kahlrasiertem Schädel.“

„Was hatte er an?“

„Dir ist schon klar, dass das nicht dein Fall ist? Du brauchst hier kein Verhör zu machen.“ Er lächelte, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen, während er neben Gwen auf dem Sofa Platz nahm. „Er trug diese Dinger, die Männer tragen, ähnlich den Marlene-Dietrich-Hosen.“

„Cargohosen?“

„Ja, ich glaube, so heißen die.“

„Warum kennst du Marlene-Dietrich-Hosen, aber keine Cargohosen?“

„Weil du drei Paar Marlene-Dietrich-Hosen im Schrank hast, die du seit Jahren nicht getragen hast.“

„Du siehst meinen Schrank durch?“

„Ich sehe ihn nicht durch – ich weiß nur, was drin ist.“

„Aber du ziehst nicht zufällig irgendwas davon an, oder?“

Rhys schüttelte den Kopf. „Das würde mir nicht passen. Noch nicht.“ Er streichelte liebevoll seinen Bauch. „Gib mir etwas Zeit.“

Lucy sah von einem zum anderen.

„Entschuldige“, sagte Gwen. „Glaub mir, ich weiß, dass das unangenehm für dich ist, aber Rhys hat mir etwas über dich erzählt. Denkst du, dass der Vorfall mit deinem Freund zusammenhängt?“

Lucy zuckte hoffnungslos mit den Schultern. „Ich glaube nicht, dass Ricky sich lange genug zusammenreißen kann, um ein Telefongespräch zu führen. Geschweige denn, eine Entführung zu arrangieren. Er hat auch schon alle möglichen Gefallen eingefordert, um an Stoff zu kommen. Ich weiß nicht, wie er dahinterstecken könnte.“

„Was ist mit seinen Freunden?“

„Er hat keine Freunde. Nur Bekannte. Leute, mit denen er sich zudröhnt. Leute, von denen er etwas kauft.“

„Könnten die dir wehtun wollen? Vielleicht wollen sie dich benutzen, damit Ricky ihnen ihr Geld zurückzahlt?“

Ihr Gesichtsausdruck fiel in sich zusammen. „Das würde ihm gar nicht auffallen. Das wäre ihm egal.“

Gwen wollte gerade noch etwas fragen, als ihr Telefon piepte. Mit einer schweren Vorahnung griff sie danach.

„Torchwood?“, fragte Rhys mit neutralem Gesichtsausdruck.

„Was ist Torchwood?“, fragte Lucy.

„Ich glaube, dass es so eine Art Elite-Antiterroreinheit ist“, fuhr Rhys fort. „So etwas Ähnliches jedenfalls. Habe ich recht?“

„Nahe genug dran“, sagte Gwen und nahm ihr Handy in die Hand. Auf dem Display stand nur Torchwood gefolgt von einer Postleitzahl. Obwohl das Display nur eine einzige Schriftart anzeigte, sah das Wort Torchwood viel dicker, viel verhängnisvoller aus. „Rhys, ich …“

„Ich weiß.“ Er streckte die Hand aus und berührte ihre. „Geh. Geh und komm wieder heil nach Hause.“

„Danke. Ich liebe dich.“

„Ich liebe dich auch.“

Sie stand auf und ging hinaus. Sie machte sich nicht die Mühe, eine andere Bluse anzuziehen, weil das immer so ablief, wenn Jack anrief. Es kam nie gelegen und man konnte nicht darüber verhandeln, aber es war immer, jedes einzelne Mal wichtig.

Als die Tür der Wohnung hinter ihr zufiel, konnte sie Stimmen hören. Sie sprachen über sie.

Während sie durch Cardiff fuhr, sah sie im blutroten Schein der untergehenden Sonne auf die Karte. Die Ortsangabe aus der SMS führte sie zu den Docks, einem Gebiet, an das sie sich aus ihrer Dienstzeit bei der Polizei erinnerte. Ein Ort, an den alteingesessene Zeitungen zogen, um zu sterben, und rostige Baukräne schwarz und insektengleich am Himmel thronten. Ein Ort, an dem es immer dunkel war und regnete.

Sie parkte und machte sich auf die Suche nach dem Team. Sie fand Owen und Toshiko auf einem dunklen Betonsteg, der über das aufgewühlte Wasser des Flusses ragte. Das SUV parkte ein paar Meter von einem Lagerhaus entfernt, das aus gewelltem Metall bestand. Toshiko hielt eine Art tragbaren Scanner in der Hand. Er sah so aus, als hätte sie ihn aus dem Auto ausgebaut. Ihr Gesicht wurde von unten von einem geisterhaft roten Licht angestrahlt.

„Schön, dich im Mondlicht zu treffen, stolze Titania“, sagte Owen.

„Ich vermute mal, dass du eine Porno-Version von Ein Mittsommernachtstraum gesehen hast?“, entgegnete Gwen. „Das ist die einzige Art und Weise, auf die du etwas von Shakespeare kennen könntest.“

„Wir haben das Stück in der Schule durchgenommen, wenn du es wissen willst.“ Er klang beleidigt.

„Und?“

„Okay, und es gibt Ein feuchter Mittsommernachtstraum, aber ich schwöre, dass ich den nicht gesehen habe. Seit Jahren.“

Gwen starrte ihn einfach nur an.

„Den bekommt man nicht auf DVD“, faselte er weiter. „Ich glaube, der ist bisher nur auf Betamax herausgekommen.“

„Wo ist Jack?“, fragte Gwen Toshiko.

Toshiko sah auf und Gwen folgte ihrem Blick.

Jack stand auf dem Dach des Lagerhauses, sein Mantel flatterte hinter ihm im Wind. Sein Gesicht strahlte übers Wasser wie ein heller Leuchtturm.

„Wie kommt er nur immer rauf auf diese Orte?“, murmelte Gwen. „Ich habe mal versucht ihm zu folgen, und gerate nur außer Atem. Er ist immer fit wie ein Turnschuh.“

„Ich glaube, er teleportiert“, antwortete Owen.

„Er schwebt.“ Toshiko sah wieder auf das Display des Scanners hinab. „Antigravitäts-Stiefel.“ Sie hob den Blick und schaute in Gwens Augen. „Das ist natürlich ein Witz. Er war schon da, als wir angekommen sind.“

„Was uns zu einer entscheidenden Frage führt: Was machen wir eigentlich hier?“

„Es gibt merkwürdige Aktivitäten in der Weevil-Population“, sagte Owen. „Sie scheinen plötzlich alle in Bewegung zu sein. Es gibt viele Sichtungen in der Stadt. Wir haben zuerst gedacht, dass sie etwas verfolgen, aber Toshiko hat das Bewegungsmuster analysiert und glaubt, dass sie verfolgt werden. Etwas macht ihnen Angst.“

„Etwas jagt Weevils Angst ein?“ Gwen runzelte die Stirn. „Dem möchte ich aber nicht in einer dunklen Gasse begegnen.“ Als ihr bewusst wurde, wo sie sich gerade befand, sah sie sich um. „Oder auf einem Steg. An einem Fluss. Oh Gott, wir suchen das, was Jagd auf die Weevils macht, oder?“

„Was auch immer das Weevil umgebracht hat, das wir neulich gefunden haben“, sagte Owen, „ist fies. Sehr fies. Es muss sich um eine Art höheres Raubtier handeln und so etwas können wir in Cardiff nicht gebrauchen. Also werden wir es suchen, überwältigen und es in die Basis bringen. Ohne erwähnen zu müssen, dass das niemand bemerken soll. Und ohne dabei von den Weevils angegriffen zu werden.“

„Und morgen“, murmelte Toshiko, „gibt’s Weltfrieden und eine Lösung für die Riemann-Hypothese.“

Jack stand drüben an der Ecke des Stegs. Gwen hatte nicht gesehen, wie er vom Dach des Lagerhauses heruntergekommen war. Irgendwo aus Richtung des Wassers wurde ein Scheinwerfer auf sie gerichtet, der Jacks Silhouette leuchten ließ wie weißes Feuer. Sein Schatten wurde dunkel auf mit Unkraut bewachsenen Teer und Beton geworfen.

Gwen nickte in Richtung von Toshikos Apparat. „Was macht das Ding denn?“

„Es spürt Weevils auf“, antwortete Jack.

„Ich wusste nicht, dass wir Weevils aufspüren können.“

„Ich glaube …“, begann Toshiko.

„Owen sagt, ihre Körpertemperatur ist niedriger als die von Menschen“, sprach Jack weiter. „Sie sind zwar nicht vollkommen kaltblütig, aber nicht weit davon entfernt. Toshiko hat herausgefunden, wie man Infrarotbilder aus Militärsatelliten benutzen kann. Wir können alle Ziele einer bestimmten Größe verfolgen, die sich in Geh- oder Laufgeschwindigkeit bewegen und eine niedrigere Körpertemperatur haben als Menschen.“

„Falls nicht eine Menge Pinguine frei durch Cardiff läuft, und ehrlich gesagt haben wir schon Merkwürdigeres erlebt, dann haben wir eine ganz gute Chance, Weevils von Proleten zu unterscheiden“, fügte Owen hinzu.

„Entschuldigung …“, unterbrach Toshiko.

„Wenn wir das können“, sagte Gwen und wählte ihre Worte sehr bedacht, weil sie wusste, dass ihr irgendetwas entgangen war, „dann können wir die Weevils mit Sicherheit vertreiben. Ein paar Leben retten.“

Jack schüttelte den Kopf. Der Scheinwerfer hinter ihm verstärkte die Geste zu einem dramatischen Schattenspiel. „Sie verbringen auch Zeit innerhalb von Gebäuden und Toshiko kann sie dort nicht aufspüren. Außerdem brauche ich Informationen darüber, wo sie hingehen, wie sie leben und sich vermehren, um ihre Sozialstrukturen zu erkennen.“

„Und wozu soll das gut sein?“

Toshiko blickte von Gwen zu Jack. „Entschuldigt bitte, aber …“

„Auf diese Weise“, fuhr Jack fort, „kann ich eine Möglichkeit finden, sie alle für immer loszuwerden. Sie sind wie Schnecken. Einzeln kannst du sie bis zum Sankt Nimmerleinstag tottreten. Aber wenn du weißt, dass sie nicht gern über scharfe Gegenstände kriechen, kannst du um deinen Garten herum kaputte Eierschalen ausstreuen und sie werden dich nie wieder belästigen. Ich will das Weevil-Äquivalent zu kaputten Eierschalen finden.“

„Jetzt sei doch endlich mal still“, schnauzte Toshiko ihn an. „Ich habe etwas zu sagen.“

„Schieß los, Tosh“, sagte Jack. „Wir hören zu.“

„Ich fange zwölf Signale auf, von denen ich glaube, dass es sich um Weevils handelt. Sie bewegen sich alle mit ungefähr gleicher Geschwindigkeit in eine bestimmte Richtung. Acht davon laufen entweder durch die Lagerhäuser oder auf deren Dächern. Die anderen vier sind unter uns. Ich glaube, sie laufen durch Abwassertunnel.“ Sie verstummte und schaute auf den Scanner. „Es gibt eine Zeitverzögerung zwischen dem Moment, in dem die Satelliten die thermalen Signaturen auffangen, und der Weiterleitung an den Scanner. Aber ich glaube, alle Weevils sind jetzt entweder hier oder schon an uns vorbei.“

„Aber wenn sie an uns vorbei sind …“, begann Owen.

„Dann sind wir zwischen ihnen und dem, was immer sie jagt“, beendete Jack den Satz.

Vom anderen Ende des Kais knurrte sie etwas an.
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Toshiko konnte die Weevils riechen, noch bevor sie sie sehen konnte. Es war ein widerlicher Gestank wie im Elefantenhaus im Zoo. Was immer es auch war, sie musste die Nase rümpfen und Tränen schossen ihr in die Augen.

Das Display auf dem Sensor zeigte ihr, dass sie auf drei Seiten von ihnen flankiert wurden. Zwei Weevils waren irgendwo auf dem Dach des Lagerhauses. Drei weitere kletterten entweder unter der Werft entlang oder schwammen im Wasser der Bucht, drei weitere waren irgendwo in der Dunkelheit hinter ihnen. Alle acht Weevils bewegten sich schnell vorwärts. Toshiko blickte sich um, konnte aber kein Anzeichen für ihre Anwesenheit entdecken.

Fühlten sich die Opfer von Weevils etwa genau so? Eine Sekunde der Nervosität, ein Kribbeln im Nacken, man sah sich um und entdeckte nichts? Dann schlugen sie einem die Zähne in den Hals, zerrten am Fleisch und rissen es auseinander. Und dann nur noch die Wärme des verspritzten Blutes im Gesicht, auf den Armen und der Brust? Und dann Dunkelheit. Lief das so ab?

„Verteilt euch“, sagte Jack. „Jeder zieht seine Waffe. Owen, damit meine ich deinen Revolver, okay?“

Toshiko griff nach hinten und zog die Walther P99 aus dem Holster an ihrem Kreuz. Das Gewicht der Waffe zog ihre Hand nach unten. Sie fühlte die Feuchtigkeit am Griff: Öl, Schweiß, Feuchtigkeit – was es auch war, es hatte den Griff schlüpfrig werden lassen und jetzt war es schwer, die Waffe festzuhalten. Die langen Trainingsstunden auf dem Torchwood-Schießstand hatten sie gelehrt nachzusehen, ob sie geladen und schussbereit war. Dann klickte sie mit dem Finger die Sicherung weg. Die Kugeln waren aus einer außerirdischen Legierung gegossen. Ihre Spitzen waren ausgehöhlt und mit einer Teflonflüssigkeit gefüllt. Die Eintrittswunde hatte die Größe eines Pennys, die Austrittswunde dagegen die eines Tellers. Mit diesen Kugeln konnte man einen Elefanten erledigen – falls jemals einer ausbrechen und durch Cardiff rennen sollte. Mit einem Schuss. Und Toshiko hasste das. Das war pervertierte Technologie.

Owen hatte eine Sig Sauer P226. Er hielt sie mit beiden Händen und schwenkte sie vor und zurück, während er Schatten und Nebel im Auge behielt. Gwen hatte eine Glock 17, die nach oben in die Luft gerichtet war. Beide Waffen kamen, genau wie Toshikos Walther, aus der Torchwood-Waffenkammer. Jack hatte ihr einmal erzählt, dass er gerne verschiedene Waffen bei einem Einsatz dabei hatte, nur wegen der Vielfalt. Jack hielt sich natürlich an seinen altbekannten Webley-Revolver.

Etwas oben auf dem Dach des Lagerhauses, wo Jack noch vor ein paar Minuten gestanden hatte, erregte ihre Aufmerksamkeit. Wo sich zuvor noch eine gerade Metalllinie vom Sternenhimmel abgehoben hatte, waren jetzt zwei dunkle Gestalten zu sehen. Wie Gargoyles des Industriezeitalters hoben sie sich vom Nachthimmel ab. Die Gesichter sahen aus wie Reliefkarten, bestanden aus Schluchten und Bergrücken und starrten die vier Torchwood-Leute an. Sie starrten ihnen entgegen, ohne zu blinzeln – aus Augen, die fremde Welten, andere Sonnen gesehen hatten.

„Oh mein Gott! Scheiße!“, keuchte Owen. Er hatte sie auch gesehen. Nein, wurde Toshiko klar, als sie zu ihm hinüber sah. Er starrte in Richtung der Bucht.

Toshiko drehte sich langsam um. Dort, am Ende des verfallenen Kais in der Bucht kauerten drei weitere Weevils. Sie hockten am Boden und stützten sich mit den Fäusten auf dem Beton auf. Sie starrten das Torchwood-Team mit unverhohlener Neugier an. Ihre spitzen Zähne waren mit Speichel überzogen und glitzerten im schwachen Licht. Zwar unterschieden sie sich in Größe, Haltung und Ausdruck, glichen sich ansonsten aber sehr. Sie verkörperten Gewalt und Tod.

„Bleibt ruhig“, sagte Jack.

Owen schnaubte. „‚Bleibt ruhig. Bleibt ganz ruhig‘? Ich habe den Film gesehen. Das ging nicht gut aus.“

„Was ist mit Ianto?“, fragte Gwen. „Er hat das SUV. Er kann kommen und uns rausholen.“

„Du meinst, uns retten“, korrigierte Owen.

„Ich halte ihn in Reserve.“

„Was? Glaubst du etwa, dass noch etwas Schlimmeres passieren kann?“, fuhr Gwen Jack an.

Toshiko warf einen Blick auf das Display. Es zeigte immer noch zwei Punkte auf der Seite des Lagerhauses, drei an der Bucht und drei hinter ihnen. Sie blickte sich langsam um. Die Scheinwerfer auf dem Kran schienen durch das Gitter seiner eigenen Konstruktion und warfen ein filigranes Netz auf den Boden des Kais. Außerdem beleuchteten sie drei Umrisse, die Müllhaufen sein konnten, Metallschrott oder drei Weevils, die ihnen den Rückweg abschnitten.

„Das ist schon passiert“, antwortete sie.

„Weevils zu ihrer Rechten“, deklamierte Jack. „Weevils zu ihrer Linken, Weevils vor ihnen. Mutig ritten sie, ja geradezu tollkühn, ins Maul des Todes, in den Höllenschlund.“

„Sehr poetisch.“ Owens Stimme klang bissig. „Ist das von Eminem oder Chris de Burgh?“

„Sie sind nicht vor uns“, brummte Gwen. „Sie sind hinter uns.“

„Wie eine Menge Dinge im Leben“, sagte Jack. „Es hängt immer davon ab, wo du gerade hinschaust.“

Als würden sie auf ein unhörbares Signal reagieren, bewegten sich die Weevils hinter ihnen – oder vor ihnen – auf die Gruppe zu. Toshiko bereitete sich vor und erhob die Waffe.

Gwen zielte auf die Weevils auf dem Dach, die jetzt ihre versteinerte Pose aufgegeben hatten und sich am Rand entlang bewegten. Owen tat dasselbe mit den Weevils auf dem Kai. Sie bewegten sich ebenfalls. Jack war …

Jack stand mit gesenkter Waffe da. „Entspannt euch“, sagte er. „Wir sind nicht in Gefahr.“

„Würdest du dein Leben darauf verwetten?“, sagte Owen herausfordernd.

„Genau das tue ich.“ Jack sah sich um. „Weil ich das kann. Schaut sie an. Sie betrachten uns als ein potenziell gefährliches Hindernis, das ihnen im Weg ist. Sie prüfen es, dann umgehen sie es.“

„Wie Büffel“, murmelte Gwen.

„Ich liebe Büffel“, sagte Jack. „Hätte ich jetzt gern.“

Toshiko wurde plötzlich klar, dass die Weevils auf dem Lagerhaus und am Rand des Kais fort waren. Sie waren in der Nacht verschwunden. Die Weevils hinter ihnen rauschten an ihnen vorbei. Es war dicht genug, um sie zu berühren, dicht genug, dass Toshiko sie riechen konnte. Und dann waren auch sie fort.

„Also, das war ein Spaß.“ Owen senkte seine Waffe. „Das sollten wir irgendwann wiederholen.“ Seine Hand zitterte.

„Vielleicht mit noch mehr Weevils“, fügte Gwen hinzu. „Acht bringen es für mich nicht so richtig. Ich finde, es sollten minimal zehn sein.“

„Sechzehn“, sagte Owen. „Vier für jeden. Das wäre fair.“

Toshiko wollte nicht einstimmen und bückte sich, um das Gerät aufzuheben. Es war ihr irgendwann während der Konfrontation aus der Hand gefallen. Sie erinnerte sich nicht einmal daran, dass sie es losgelassen hatte. Die Hülle hatte einen Kratzer an der Ecke abbekommen, aber ansonsten war es funktionsfähig. Grüne und orangefarbene Netze warfen ihre Maschen über das Display. Es wirkte wie moderne Kunst, wenn man nicht wusste, wie man es zu lesen hatte. Toshiko verschaffte sich schnell einen Überblick über die Lage. Die Weevils, die von Knoten in den Maschen dargestellt wurden, bewegten sich am Rande des Kais entlang. Sie hatten sich ungefähr zu einer Ellipse formiert. Sie bewegten sich mit großer Geschwindigkeit.

Jack trat neben sie und blickte ihr absichtlich ins Gesicht und nicht auf das Display. „Sind sie weg?“, fragte er.

„Wir sind sicher“, antwortete Toshiko.

„Das habe ich nicht gefragt. Sind sie weg?“

Toshiko zuckte mit den Schultern. Der Unterschied war für sie ohne Bedeutung. „Ja, sie sind weg.“

Gwen hatte diesen Teil des Gesprächs gehört. „War es das jetzt? Können wir nach Hause gehen?“

„Noch nicht ganz.“

„Warum nicht?“, fragte Owen. „Die Gefahr ist vorüber. Die Weevils sind weg.“

„Ja, aber warum überquerte der Igel die Straße?“

„Weiß ich nicht.“ Owen zuckte mit den Schultern. „Warum überquerte der Igel die Straße denn?“

„Weil seine Stacheln an dem Huhn stecken geblieben waren.“ Jack sah zurück in die Richtung, aus der die Weevils gekommen waren. „Die Sache ist die: Manchmal musst du etwas tun, nicht weil du es willst, sondern weil du es musst.“

Owen und Gwen drehten sich um, damit sie in die gleiche Richtung schauen konnten wie Jack.

„Kaum zu glauben, dass irgendetwas einem einzelnen Weevil solche Angst einjagen kann.“ Gwen biss sich auf die Lippen. „Ganz zu schweigen von acht. Ich kann mir kaum etwas vorstellen, mit dem acht Weevils nicht fertig werden könnten.“

Jack blickte immer noch in die Dunkelheit. „Lasst uns nicht vergessen, dass eines von ihnen beim Spaziergang durch unsere schöne Stadt angegriffen und aufgefressen wurde. Das dämpft deine Laune ganz schön, besonders, wenn du ein Weevil bist. Sie sind ein seltsam geselliges Pack, soweit ich es beurteilen kann. Ich glaube zwar nicht, dass sie am Lagerfeuer sitzen und Marshmallows rösten – oder das, was sie so in den Abwasserkanälen finden – aber der Tod eines von ihnen hat einen merkwürdigen Effekt auf die anderen. Ich glaube, sie haben wirklich Angst.“

„Angst vor was?“, fragte Owen.

„Davor“, sagte Jack und nickte in Richtung eines Fleckens in der Dunkelheit, der sich aus der Nacht gelöst zu haben schien und am Lagerhaus entlang schwebte. „Tosh – ist auf dem Scanner irgendwas zu erkennen?“

„Nichts“, antwortete sie, als sie ihren Blick von dem Schatten gelöst und auf das Display gesehen hatte. „Was das auch ist, es wird hier nicht angezeigt.“

„Das bedeutet, dass seine Körpertemperatur näher bei der eines Menschen liegt als an der eines Weevils.“

„Oder es hat überhaupt keine Körpertemperatur“, fügte Owen düster hinzu. „Es ist kaltblütig. Oder es hat gar kein Blut. Blutleer.“

„Kommt schon“, schimpfte Gwen. Für Toshiko hörte es sich so an, als wolle Gwen damit eher ihre eigenen dunklen Gedanken zerstreuen als die von Owen. „Du bist Arzt. Du hast die Fotos des toten Weevils gesehen. Was es auch getötet hat, es hatte Zähne. Das bedeutet, dass es ein Maul hat. Das heißt, dass es fressen muss. Das wiederum bedeutet … Oh, Scheiße. Mir sind die Schlussfolgerungen ausgegangen. Du weißt, was ich sagen will. Das hier ist echt und keine Scooby-Doo-Spukgeschichte.“

„Eigentlich hat sich bei Scooby-Doo immer herausgestellt, dass die Monster und Gespenster Männer mit Masken waren“, fühlte sich Toshiko bemüßigt zu sagen. „Meistens war es der Aufseher.“ Sie bemerkte, dass Gwen die Augenbrauen hochgezogen hatte. „Ich mochte Velma“, sagte sie abwehrend.

„Ja genau. Das beweist nur, dass du gar kein echter Scooby-Doo-Fan bist“, sagte Owen. Er beobachtete immer noch den dunklen Fleck, der sich an der Wellblechwand der Halle langsam aber sicher auf sie zubewegte. „Die sechste Inkarnation von Scooby-Doo, die auf die frühen Achtziger zurückgeht, hat Scooby und Shaggy mit echten Geistern, Vampiren und allem möglichen Scheiß zusammentreffen lassen. Hast du jemals Die 13 Geister von Scooby-Doo gesehen? Oder Scooby-Doo – die Geisterjäger?

„Leider nicht.“

„So lustig das auch ist“, unterbrach Jack sie, „ich glaube, wir haben im Moment andere Sorgen. Obwohl ich glaube, dass Scooby-Doo und der widerspenstige Werwolf den absoluten Tiefpunkt der Werke aus den Hanna-Barbera-Studios markiert.“ Er machte einen Schritt vorwärts. Toshiko erwartete, dass er seine Pistole hob, aber sie hing nach wie vor in seiner Hand an der Seite des Körpers hinunter. „Hi“, sagte er fröhlich. „Wir sind irgendwie vom Weg abgekommen. Wie kommt man am besten von hier zum Millennium Stadium?“

„Ich … ich bin mir nicht sicher“, antwortete eine bebende Stimme aus der Dunkelheit. „Ich glaube, ich habe mich verlaufen. Können Sie mir helfen?“

„Wir können jedem helfen.“ Jacks Stimme war voller Selbstvertrauen, aber Toshiko entging nicht, dass er sich nicht vorwärts bewegte. „Das ist unser Job. Unser Ding, wenn man so will. Unser raison d’être, wenn Ihnen das lieber ist. Würden Sie bitte nach vorne ins Licht treten, wo wir Sie sehen können?“

„Geht es Ihnen gut?“, rief Gwen, als keine Antwort kam.

„Ich habe Hunger“, sagte die Stimme. „Ich habe so großen Hunger.“

Und dann kam es so schnell auf sie zu, dass die Bewegungen zu einem Gewirr aus Gliedmaßen und Kleidern verwischten. Es überquerte den Beton zwischen dem Lagerhaus und dem Team, bevor einer von ihnen auch nur reagieren konnte. Seine Füße schienen den Boden ein-, zweimal zu berühren und trieben es vorwärts wie einen Windhund. Seine Glieder waren auch genauso dünn, sein Gesicht schmal und spitz.

Es trug eine Seidenbluse und große silberne Ohrringe. Das fiel Toshiko in diesem einen Moment auf, in dem die Zeit eingefroren schien, bevor es sich auf ihr Gesicht stürzte. Mit einem unglaublich weit aufgerissenen Maul, mit Zähnen, an denen Speichelfäden glitzerten. Und sein Gürtel sah aus wie von Prada.

Die Hände des Dings packten sie an der Brust, aber es war, als hätte sie jemand mit einer Handtasche geschlagen. Toshiko taumelte mehr vor Schreck als von der nichtvorhandenen Wucht des Aufpralls ein paar Schritte rückwärts. Was dieses Ding auch war, es war leicht.

Während sie fiel, merkte Toshiko, dass das Ding mit den Zähnen nach ihrem Gesicht schnappte und versuchte, ihr das Fleisch von den Wangen zu reißen. Sie hielt es sich so gut es ging vom Leibe, aber es war stark – viel stärker, als seine Größe vermuten ließ.

Ihr Kopf schlug auf dem Beton auf. Einen Moment lang waren die Sorgen über Zähne und Körpermasse des Angreifers vergessen. Die Anzahl der Sterne am Himmel verdoppelte, verdreifachte sich plötzlich. Sie spürte, wie sich ein Schmerz, so scharf wie zerklüftete Glassplitter, in ihren Schädel bohrte, der sich jetzt anfühlte wie eine aufgeschnittene Melone. Es war, als hätte jemand ihr Gehirn warm dampfend auf dem Pflaster liegen lassen. Das erklärte, warum sie nicht richtig denken konnte. Alles war verschwommen, weit entfernt. Kleine Details nahmen Toshikos gesamtes Denken in Anspruch – da war ein sich bewegender Lichtpunkt am Himmel, der ein Flugzeug sein konnte oder sogar ein Satellit. Das klebrige Gefühl von Blut, das in ihrem Haar trocknete und die Erkenntnis, dass das Ding, das sie gerade attackierte, Füllungen in den Zähnen hatte. Sogar aus Porzellan und nicht die billigen Amalgamfüllungen, die so viele Leute sich einsetzen ließen.

Als die Zähne des Dings ihren Hals umschlossen, war Toshikos letzte kohärente Emotion Verzweiflung.

Dann schnappten die Zähne des Dings zu, aber nicht an Toshikos Hals. Etwas hatte es gepackt und weggerissen. Es jaulte, schwach und wütend. Seine Gliedmaßen zappelten wie verrückt in alle Richtungen.

Hände prüften, ob es Toshiko gut ging. Hände, die sie von Kopf bis Fuß abtasteten. Ruhige Hände. Erfahrene Hände.

„Owen“, keuchte sie.

„Bleib still liegen“, sagte er. „Ich glaube, dass du keine größeren Verletzungen abbekommen hast, aber ich muss das überprüfen. Kannst du nach links schauen? Rechts? Braves Mädchen. Wie viele Finger halte ich hoch?“

„Acht“, murmelte sie und wunderte sich, wie jemand so viele Finger an einer Hand haben konnte. Warum hatte sie das noch nie bemerkt?

„Teil das besser durch zwei“, sagte er.

„Oh – vier?“

„Das stimmt.“

„Wie geht es meiner Toshiko?“, ertönte eine Stimme hinter Owens Kopf. Eine junge, kecke, amerikanische Stimme. Jacks Stimme, meldete ihr Gehirn mit leichter Verzögerung.

„Schädel intakt. Einige Prellungen auf der Kopfhaut, Anzeichen einer Gehirnerschütterung, aber das überprüfe ich besser noch einmal in der Basis. Arme und Beine sind in Ordnung – kein Hinweis auf Frakturen. Alles in allem, nichts, was ein paar Aspirin und etwas Ruhe nicht auskurieren können. Im Zentrum von Cardiff kannst du jeden Tag weitaus Schlimmeres sehen.“

„Allerdings wird dir im Zentrum von Cardiff nicht beinahe das Gesicht von einer verrückten Frau weggefressen“, entgegnete Jack und trat in Toshikos Sichtfeld.

„Oh doch, wenn du in die richtigen Läden gehst“, flüsterte Owen.

Er half Toshiko, sich aufzusetzen. Die Welt um sie herum verschwamm und plötzlich wurde ihr heiß und sie begann zu schwitzen. Speichel sammelte sich in ihrem Mund.

„Nicht so schnell“, sagte Owen. „Atme tief ein und aus. Er zog ein paar Pillen aus der Tasche. Sie waren lose. „Nimm die – lass sie auf der Zunge zergehen. Sie helfen gegen die Übelkeit.“

Toshiko beäugte misstrauisch die Tabletten. „Was sind das für Pillen?“

Owen blickte zurück auf seine Handfläche. „Hoppla – nicht die hier.“

Seine Hand tauchte wieder tief in die Tasche und kam mit ein paar anderen Tabletten, ein paar größeren, wieder hervor. „Das sind die richtigen. Vertrau mir – ich bin Arzt.“

Misstrauisch lutschte Toshiko die Tabletten. Die Beschichtung löste sich mit plötzlicher Süße in ihrem Mund, dann schmeckte es kreidiger und stärker. Die Welt schien sich wieder zurück in den richtigen Fokus zu schieben. Die Lichter wurden heller, sie konnte wieder Dinge in einiger Entfernung erkennen und das Gefühl, sich übergeben zu müssen, ebbte langsam ab. Sie stand mit Owens Hilfe wacklig auf.

Jack und Gwen hielten etwas am Boden – etwas, das wie verrückt zappelte, um sich ihrem Griff zu entziehen. „Ist das das Ding, das mich angegriffen hat?“, fragte Toshiko.

„Das ist es“, antwortete Owen, der immer noch ihren Arm hielt. Sie wollte nicht, dass er losließ. Niemals.

„Aber es hat ein Weevil angegriffen und getötet! Acht Weevils hatten zu große Angst, um es damit aufzunehmen! Wie kommt es, dass Jack und Gwen es einfach so festhalten können?“

„Weil Weevils über keine eigene Pharmaindustrie verfügen.“ Er runzelte die Stirn. „Jedenfalls nicht, dass wir davon wüssten. Sie könnten theoretisch allesamt ausgebildete Apotheker sein.“ Seine Miene hellte sich auf. „Aber eine Dosis Carfentanyl wirkt bei ihnen wie bei den meisten anderen Lebewesen.“

„Was ist Carfentanyl?“, fragte Toshiko.

„Ein Anästhetikum und Sedativum“, erklärte Owen. „Es hat eine quantitative Wirksamkeit, die schätzungsweise zehntausend Mal höher ist als die von Morphium. Meistens wird es benutzt, um große Tiere zu sedieren. Sehr große Tiere. Ich habe mich immer gefragt, ob es bei Weevils wirkt, aber ich hatte nie die Chance, es auszuprobieren. Glücklicherweise hatte ich etwas davon dabei.“

Er griff in die Tasche, runzelte die Stirn und steckte die Hand in eine andere Tasche. Er lächelte erleichtert und zog ein Plastikröhrchen mit einer Düse am Ende und einem Abzug irgendwo in der Mitte heraus. Ein transparentes Fenster auf dem Röhrchen zeigte an, dass es leer war. „Eine Druckluftspritze. Schießt das Mittel direkt durch die Haut. Jedenfalls durch menschliche Haut. Weevilhaut wird lediglich feucht.“

Toshiko bewegte sich näher an das sich windende, fauchende Ding auf dem Boden heran.

„Wie viel hast du davon benutzt?“

„Alles, was ich hatte, und es war noch nicht genug.“

Jack hockte rittlings auf der Brust des Wesens und hielt dessen Arme am Boden. Gwen kniete auf den Beinen des Wesens. Toshiko bewegte sich zur Seite, damit keiner von beiden ihre Sicht auf die Kreatur verdeckte.

Es war eine Frau.

Eigentlich war es sogar ein Mädchen. Sie war noch ein Teenager oder erst Anfang zwanzig. Sie hatte blondes Haar, trug eine braune Wildlederhose, eine weiße Seidenbluse und eine Lederjacke.

„Verdammt“, rief Toshiko aus. „Ich habe gedacht, das wäre ein außerirdisches Wesen!“

„Da hattest du kein Glück“, sagte Jack und versuchte, das Mädchen davon abzuhalten, auf die Beine zu kommen. „Owen, hast du noch was von diesem Betäubungsmittel?“

„Ist alles verbraucht.“

„Überhaupt nichts übrig?“

Owen runzelte die Stirn und griff erneut in seine Jacke. Er zog eine weitere Druckluftspritze heraus. Sie war mit einer gelblichen Flüssigkeit gefüllt.

„Ketamin?“, fragte er.

„Von mir aus gerne.“

Owen griff nach ihrem Arm und drückte den Abzug der Spritze. Es gab ein plötzliches Fauchen und die Flüssigkeit verschwand aus dem Röhrchen. Ein paar Sekunden später hörte das Mädchen auf zu zappeln. „Das versaut mir den Abend“, grummelte Owen.

„Sieh es doch mal von der positiven Seite“, sagte Jack beim Aufstehen. „Du hast hier ein Mädchen, das sich nicht bewegt, und musstest nicht mal Geld dafür hinblättern.“

Die vier versammelten sich um den bewusstlosen Körper der jungen Frau und blickten sie an. Sie bewegte den Kopf langsam hin und her, ihre Augenlider zuckten. Auf ihrer Bluse und Jacke waren Flecke. Toshiko dachte erst, dass es Blutflecke waren, aber sie erkannte darin Gewürze und Brotkrümel. Tomatensauce? Sie sah aus, als wäre sie in einen Unfall mit einem Pizzabringdienst verwickelt gewesen.

Jack kniete sich hin, diesmal neben sie. „Wie heißen Sie?“, fragte er freundlich.

„Marianne.“ Ihre Stimme klang belegt, wie mit einer Patina aus Schmerz und Sorge. „Marianne Till.“

„Okay, Marianne, wie geht es Ihnen?“

„Hunger.“

„Wann haben Sie zum letzten Mal etwas gegessen?“

„Ich esse ständig etwas. Ich kann gar nicht genug essen, um den Hunger zu stillen.“

„Was haben Sie heute Abend gegessen?“

„Etwas zum Mitnehmen vom Chinesen. Pizza. Ein paar Sandwiches, die ich in einer Mülltonne gefunden habe.“ Sie zögerte. „Eine Taube. Einen Hund. Ich habe versucht, diesen Typen zu essen, der mir in der Bar einen Drink ausgegeben hat, aber er ist weggelaufen. Es war Blut auf seinem Gesicht und er hat geschrien. Und … Kebab.“

„Einen Kebab“, brummte Owen. „Das ist ja krank.“

„Machen Sie sich keine Sorgen, Marianne. Mein Name ist Jack, das hier ist Gwen und das sind Toshiko und Owen. Wir sind jetzt Ihre Freunde und helfen Ihnen.“ Ohne den Kopf zu drehen oder seinen Blick von dem Mädchen zu wenden, sagte er zu Gwen: „Ruf Ianto an. Er hat um die Ecke geparkt. Sag ihm, dass er schnellstens kommen soll. Wir müssen Marianne zurück in die Basis bringen.“

Gwen trat zur Seite und hob das Handy ans Ohr. Während sie sprach, starrte Toshiko das Wesen einfach nur an. Das Mädchen. Marianne.

„Sie ist so jung“, sagte Toshiko. „Und so dünn! Wie kann sie so dünn sein, wenn sie so viel isst?“

Owen zuckte mit den Schultern. „Guter Stoffwechsel?“, sagte er. Er streckte die Hand nach ihrem Gesicht aus.

Einen Moment lang glaubte Toshiko, er wolle ihr übers Haar streichen, aber stattdessen legte er ihr die Hand in den Nacken. „Die Blutung hat aufgehört. Du musst das auswaschen, wenn wir zurück sind. Ich gebe dir eine Salbe dafür.“

„Danke.“

Mit einem leisen Rumpeln fuhr das SUV neben ihnen vor. Die schwarze Oberfläche spiegelte das Lagerhaus wider und man konnte es nur sehen, weil die dunkle Umgebung an dieser Stelle leicht verzerrt wirkte. Die Fahrertür öffnete sich und Ianto stieg aus. Er ließ den Motor weiterlaufen. Wie immer trug er einen dreiteiligen Anzug und eine Krawatte. Seine Hemdaufschläge wurden von Manschettenknöpfen zusammengehalten. Er trug sogar eine Krawattennadel. Manchmal glaubte Toshiko, dass es so etwas wie ihn eigentlich gar nicht gab.

„Ich hoffe, ich komme nicht zu spät“, sagte er ruhig.

„Ianto, du kommst nie zu spät und nie zu früh.“ Jack stand auf und sah sich um. „Darum lieben wir dich. Also, Leute, wir müssen diese junge Lady zurück in die Basis bringen und herausfinden, was mit ihr nicht stimmt. Und nur für den Fall, dass die vielen Betäubungsmittel, die Owen ihr gespritzt hat, langsam nachlassen, schlage ich vor, sie zu fesseln. Ianto, hast du die Handschellen mitgebracht?“

„Ich hatte angenommen, dass du sie vielleicht brauchen würdest.“ Er hob den Arm und zeigte, dass er sie bereits in der Hand hielt. Es waren keine gewöhnlichen Handschellen, sondern dünne Metallbänder, die man um die Handgelenke und Knöchel eines Gefangenen schlang. Wenn man sie zusammenpresste, verschmolzen sie zu einer unzerbrechlichen Schleife. Unzerbrechlich, bis man sie mit niedrig-stufigen Mikrowellen bestrahlte, dann kehrten sie in ihren ursprünglichen, seilähnlichen Zustand zurück. Toshiko hatte viele Monate lang versucht herauszufinden, wie das funktionierte – ohne Erfolg.

Ianto gab Gwen die Bänder. Sie beugte sich hinunter und fesselte Marianne an den Knöcheln und anschließend an den Handgelenken. Owen und Ianto hoben Marianne hoch und legten sie vorsichtig in den Kofferraum des Wagens.

„Ich hoffe, dass wir auf dem Rückweg nicht von einer Polizeistreife angehalten werden“, sagte Ianto. „Ich möchte nicht erklären müssen, warum wir ein gefesseltes junges Mädchen hinten im Wagen haben, das könnte schwierig werden.“

Jack lächelte. „Wir lassen Owen das regeln, er hat beim Herausreden eine Menge Übung.“

Sie stiegen in das SUV und fuhren durch die dunklen Straßen zurück zur Basis. Ianto benutzte einen Apparat auf dem Armaturenbrett, um automatisch alle Ampeln auf Grün umzuschalten, sobald sie sich näherten.

Es war eine kurze Fahrt, aber Toshiko erwischte sich dabei, wie sie ins Traumreich driftete. Die Lichter der Stadt verschwammen zu Leuchtbändern, die sich zu einem psychedelischen Strang ineinander wanden. Sie fühlte sich wie hypnotisiert. Betäubt, wie Marianne. Einerseits wusste sie, dass es nur die Nachwirkungen des Schocks von dem Angriff waren, auf die ihr Körper reagierte und sich dann erholte. Andererseits wollte sie sich einfach nur zusammenrollen und in die Bewusstlosigkeit abgleiten. Die Dunkelheit gewinnen lassen, nur für eine Weile.

Sie wachte auf, als sie durch den versteckten Fahrzeugeingang der Basis im Keller des Bute-Place-Parkhauses ankamen. Als sie aus dem Auto kletterte, ging Ianto eine Transportliege holen. Das Team bugsierte Marianne mit vereinten Kräften auf das fahrbare Krankenhausbett und schob sie durch die Tunnel von Torchwood auf die Gefängniszellen zu, in denen sie gelegentlich Gäste unterbrachten.

Toshiko rieb sich immer noch die Augen, als sie zusah, wie Ianto und Jack Marianne in die Zelle trugen. Jack entfernte die Metallbänder von ihren Armen und Beinen, während Gwen ihnen mit ihrer Automatik Deckung gab. Zusammen gingen sie rückwärts aus der Zelle, verschlossen und versiegelten den Eingang.

Zu diesem Zeitpunkt sprach Owen aus, was anscheinend allen Teammitgliedern im Kopf herumschwirrte. „Also – was machen wir denn jetzt mit ihr?“

Jack zog eine Grimasse. „Wir müssen herausbekommen, was mit ihr passiert ist. Ich weiß nicht, ob es etwas Physisches oder etwas Psychisches ist, aber sie hat einen Hunger entwickelt, den nichts stillen kann. Owen – wir müssen einen Weg finden, ihr Blut abzuzapfen, um es zu testen. Am besten machst du es schnell, bevor die Pferdebetäubungsmittel nachlassen. Lass dir von Ianto Deckung geben. Such nach allem, das möglicherweise ihre Taten erklären könnte. Gwen – du arbeitest bitte an ihrer Identifizierung. Sie sagte, ihr Name sei Marianne Till. Prüfe nach, ob sie von hier kommt und ob jemand sie als vermisst gemeldet hat. Sie hat auch erwähnt, dass sie einen Mann in einer Bar gebissen hat, schau nach, ob das jemand als Verbrechen gemeldet hat. Ich will ihr Bewegungsbild durch die Stadt nachvollziehen. Ich will es zurückverfolgen und sehen, wo es angefangen hat. Tosh – ich brauche dich an den nichtinvasiven Sensoren, die uns ein Bild davon zeigen, was in ihr vorgeht. Mikrowellen, Ultraschall, magnetische Resonanzbilder, Röntgenaufnahmen … Alles, was dir auf eine Distanz von zwei Metern durch die Aluminiumscheibe etwas liefert. Ich weiß, das ist ein ganzer Batzen, aber wir können es uns nicht erlauben, jemanden für Tests hineinzuschicken. Derjenige würde schnell zur Zwischenmahlzeit werden. Das erinnert mich an etwas. Ianto – ruf mal bei Jubilee Pizzas an. Wir brauchen eine ganze Menge. Lass sie einfach drauftun, was sie haben und ständig nachliefern. Sag ihnen, wir feiern hier eine Party.“

Owen, Ianto, Gwen und Toshiko wandten sich zum Gehen. Doch Jack blieb und starrte das Mädchen an. Während Toshiko fortging, hörte sie ihn sagen: „Bleib bei uns, Marianne. Wir helfen dir.“

In der letzten Zelle befand sich ihr Langzeit-Gast, das Weevil. Als Toshiko einen Blick hineinwarf, stockte ihr Herzschlag für eine Sekunde. Einen winzigen Moment wirkte die Zelle leer und sie geriet in Panik, weil sie glaubte, das Weevil wäre entkommen. Dann sah sie genauer hin und beruhigte sich. Das Weevil war immer noch da und lehnte zusammengekauert an der Wand.

Die kurze Entspannungsphase wich einer tieferen Sorge.

Das Weevil lehnte an der Wand, die am weitesten von Mariannes Zelle entfernt lag und sein Kopf war weggedreht. Es schien sich gegen das Mauerwerk zu pressen. Toshiko hatte noch nie gesehen, dass es so reagierte. Es hatte Angst. Es hatte furchtbare Angst.

Was hatten sie da nur in die Basis gebracht?


[image: image]

Der Morgen kam langsam, wie eine Welle aus bernsteinfarbenem Licht, die über einen Strand spülte. Rhys erwachte nur schrittweise und driftete zwischen Tiefschlaf und Wachzustand hin und her. Ab und zu rutschte er wieder in einen Traum zurück, doch irgendwann gelang es ihm, sich seinen Weg in die Welt der Wachen zu bahnen. Er öffnete die Augen und drehte sich auf den Rücken.

Der Morgen und das Erwachen ließen seine Träume verblassen. Er versuchte sich an sie zu erinnern, doch es blieben nur Gefühlsfetzen und zerfledderte Bilder in seinem Gedächtnis hängen. Er erinnerte sich an irgendetwas darüber, schwanger zu sein. Er selbst? Rhys stolperte ungeschickt und tollpatschig in der Wohnung umher und stieß dabei die Sachen aus den Regalen. Das war echt merkwürdig. Selbst in diesem halbwachen Zustand war ihm klar, dass er das besser nicht Gwen erzählte. Das Thema Kinder hatten sie bisher vermieden und er wollte es auch dabei belassen. Da waren außerdem noch Fragmente einer Geschichte über eine Bohnenranke oder eine Weinrebe, die schneller wuchs, als er sie emporklettern konnte. Er war weiter und weiter geklettert, obwohl er das Gefühl hatte, dass dort oben etwas war, was er lieber nicht sehen wollte. Vielleicht war es ein Riese. Gott allein wusste, was dieser Traum wohl bedeuten sollte. Gwen würde den Traum vermutlich so deuten, dass er einen Weg eingeschlagen hatte, dem er nicht so ganz traute. Er glaubte nur, dass der Traum bedeutete, dass er am Abend zuvor viel zu viel Käse gegessen hatte.

Der Gedanke an Käse und die vorangegangene Nacht löste plötzlich eine Reihe von Erinnerungen aus, die er im Schlaf vor seinem Bewusstsein verborgen hatte. Rhys zuckte zusammen, als er sich daran erinnerte, dass Lucy und er gegessen hatten, nachdem Gwen aufgebrochen war. Erst Dinner, dann Dessert, dann Käsetoast als Snack, während sie Newsnight anschauten. Zwei Flaschen Wein hatten sie auch noch vernichtet. Gott, er sollte doch eigentlich noch versuchen, abzunehmen! Das Dumme war, dass er jetzt doppelt so hungrig war wie vorher. Lucy war auch keine Hilfe: Sie konnte genauso schnell Essen in sich hineinschaufeln wie er. Das Tragische daran war, dass sie so dünn blieb wie eine Giraffe.

Vorsichtig ließ Rhys seine Hand an seiner Brust bis zum Bauch hinabgleiten und erwartete ihn vor lauter Essen aufgebläht vorzufinden. Zu seiner großen Erleichterung und Überraschung war er flacher, als er seit seiner Collegezeit je gewesen war. Da gab es sogar eine Spur von Muskelentwicklung unter dem Fett. Er ließ beide Hände dort liegen, während sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. Was das auch für eine Pille aus der Scotus-Klinik war, es sah so aus, als ob sie wirkte. Ein dreifaches Hoch auf die Amazonas-Orchideen!

Jemand rührte sich neben ihm im Bett. Rhys drehte seinen Kopf, während seine Hände noch immer besitzergreifend auf seinem Bauch ruhten. Er konnte nur eine Beule unter der Decke erkennen. Kein Kopf auf dem Kissen. Kein Haar, das unter der Bettdecke hervorschaute. Plötzlich überkam ihn Panik. Gwen war zu einem Polizeieinsatz gerufen worden, bevor er ins Bett gegangen war, und er erinnerte sich nicht daran, ob sie zurückgekommen war. Bitte, Gott, mach, dass das nicht Lucy ist! So niedlich, wie sie war, und so gern ein primitiver und reueloser Teil von ihm sie am liebsten durchvögeln wollte, dass die Schwarte krachte, war das weder die richtige Zeit noch der richtige Ort. Nicht in Gwens und seinem Bett, um Himmels willen! Nicht gerade jetzt, wo die Dinge zwischen ihnen langsam wieder ins Reine kamen! Aber er konnte sich doch nicht so dermaßen betrunken haben?

Zaghaft streckte er eine Hand unter der Decke aus und spürte eine Hüfte. Wenn man nach der Art, wie seine Finger in die Wölbung passten, urteilen konnte, lag der Besitzer dieses Knochens mit dem Rücken zu ihm. Er streichelte sie sanft.

Die Wärme fühlte sich an wie bei Gwen, die Form fühlte sich an wie bei Gwen. Aber es war lange her, seit er mit jemand anders im Bett gewesen war. Er konnte sich einfach nicht mehr erinnern, ob Mädchen sich unter der Decke alle anders oder alle gleich anfühlten. Er wollte die Frau – welche es auch war – am liebsten an sich heranziehen und umdrehen, damit er ihr Gesicht sehen konnte. Aber wenn das Lucy war, wollte er es lieber nicht wissen. Das würde nur eine ganze Menge Ärger heraufbeschwören.

Er streichelte die Hüfte noch einmal. Aus dem Nichts heraus schloss sich eine kleinere Hand um seine Finger.

„Müde“, sagte eine schläfrige Stimme. „Bin spät zurückgekommen. Muss Schlaf nachholen.“

Erleichterung flutete seinen Körper wie ein Sturzbach. Es war Gwen! Danke, Gott, es war Gwen. Das bedeutete, dass Lucy auf der Couch schlief. Und es war Sonntag, was wiederum bedeutete, dass er nicht aufstehen und zur Arbeit gehen musste. Gott saß oben im Himmel und der Welt ging es gut.

Er glitt unter der Decke hervor, versuchte Gwen nicht zu stören und zog seinen schäbigen alten Bademantel an. Es war ihm unangenehm, dass Lucy ihn so sehen würde, aber Rhys wollte auch nicht nackt in der Wohnung herumstolzieren, wie er es sonst tat. Jedenfalls nicht, solange Lucy bei ihnen zu Gast war. Das wäre ein Desaster. Vorsichtig zog er die Tür einen Spalt auf und spähte hinaus.

Im Wohnzimmer war es dunkel. Ein dünner, silberner Licht-streif fiel durch die Lücke zwischen den Vorhängen und schien auf das Sofa. Eine Seite der Gästebettdecke lag auf den Sofakissen, die andere Hälfte schmiegte sich an Lucys ruhenden Körper. Eine zerzauste Masse aus schwarzen Haaren und einem Fragment einer bleichen Stirn war alles, was von ihr hervorschaute. Am vergangenen Abend hatte sie noch an den Nachwirkungen des Schocks gelitten, durchlebte immer noch den bizarren Versuch, sie zu entführen. Der primitive und reuelose Teil von ihm fragte sich, wie sie wohl unter dieser Bettdecke aussah. Trug sie Höschen und ein T-Shirt, oder war sie nackt? Wie sah ihr Körper jetzt, seitdem sie so viel abgenommen hatte, wohl ohne Kleider aus? Wie groß war wohl die Chance, dass sie sich umdrehen und wieder so in die Decke einkuscheln würde, dass er ihren nackten Rücken und ihren Arsch sehen konnte? Waren ihre Brüste aus der Nähe betrachtet wirklich so phänomenal?

Rhys schaltete seine Gedanken schnell auf einen anderen Kanal um. Er schlich geduckt am Sofa vorbei in den Küchenbereich der Wohnung. Dort suchte er sich zwei Tassen, spülte die Espressokanne aus und holte den Kaffee aus dem Tiefkühlfach. Gwen bestand darauf, ihn dort aufzubewahren. Dann befüllte er die Kanne mit drei Löffeln Kaffee. Echter Cinchona Kaffee stand auf dem Paket. Rhys hatte keine Ahnung, ob das ein Hinweis auf die Qualität sein sollte, aber er schmeckte stark und sehr würzig. Der Kaffee tropfte langsam in die Kanne und setzte einen wunderbaren Duft frei, dunkel und komplex, kräftig und aromatisch. Er fühlte sich durch den bloßen Geruch schon wacher.

Er goss eine Tasse für sich und eine für Lucy ein und schüttete Milch aus einem Karton im Kühlschrank dazu. Er passte auf, dass die Weinflaschen in der Kühlschranktür, die seit gestern Abend deutlich dezimiert waren, nicht beim Schließen klapperten. Gwen hatte sich angehört, als würde sie noch ziemlich viel Schlaf brauchen. Er konnte später immer noch eine Tasse in der Mikrowelle für sie aufwärmen. Sie musste ungefähr zu Sonnenaufgang wiedergekommen sein und das kam in letzter Zeit immer öfter vor. Was Torchwood auch war, es nahm sie völlig in Anspruch. Sie war wie besessen. Noch nie zuvor hatte sie so viel gearbeitet, in keinem ihrer bisherigen Jobs bei der Polizei.

Oder vielleicht war es gar nicht der Job. Vielleicht war es ihr mysteriöser Boss. Jack. Diesen Namen erwähnte sie ab und zu. Vielleicht hatte er irgendeine Macht über sie.

Rhys trug Lucys Tasse in den Wohnbereich. Er bückte sich und stellte sie auf den Couchtisch. Nahe genug bei ihr, dass sie sie erreichen und weit genug weg, damit sie sie nicht aus Versehen umstoßen konnte. Er entdeckte ihre Sachen, die ordentlich gefaltet auf dem Boden aufgestapelt lagen. Jeans. Bluse. Schwarzer Spitzen-BH, Verschluss vorne, Bügel. Rhys konnte die Größe nicht erkennen, aber er schnappte nach Luft und ihm wurde heiß. Dann stand da noch ein Paar Turnschuhe sittsam neben den Kleidern. Rhys war immer der Meinung gewesen, dass Trainingsschuhe groß und klobig waren, aber diese hier wirkten so klein und an ihnen blitzten Streifen in Pink und Silber. Es war etwas so Unschuldiges, Mädchenhaftes an ihnen, dass ihm der Atem stockte. Ihm war nie aufgefallen, dass Lucy solche Schuhe trug. Ihm war eine ganze Menge an Lucy nicht aufgefallen.

„Morgen“, sagte eine Stimme. Er sah überrascht und beschämt auf. Lucys Gesicht war ungefähr einen halben Meter von ihm entfernt. Sie richtete sich auf, sodass die Decke von ihrer Schulter bis zum Schenkel herunterglitt. Die tiefen Schatten ließen ihren Körper noch erotischer wirken, noch geheimnisvoller. Er merkte, dass sein Herz einen Schlag aussetzte.

„Der Kaffee steht hier“, sagte er mit rauer Stimme. „Ich mache Frühstück.“

„Ich verhungere“, sagte sie.

„Was möchtest du essen?“

Sie lächelte schläfrig und vielsagend. „Dich?“

„Oder Speck“, sagte Rhys schnell. „Speck und Rührei, was hältst du davon?“

Lucy zog einen Schmollmund und sah durch ihre langen Wimpern zu Rhys auf. „Wenn das alles ist, was auf der Karte steht.“ Sie zog die Decke nach oben um die Schultern und setzte sich aufrecht hin. Dieses Umschalten von Sinnlichkeit zu Sachlichkeit bekamen nur Frauen hin, das war Rhys schon öfter aufgefallen. „Und kann ich eine Menge davon bekommen? Mit Toast?“

Rhys wollte sich gerade aufrichten, als er ein Schälchen auf dem Tisch entdeckte, das am Vorabend nicht da gewesen war. Klebrige Spuren am Rand ließen auf Eiskrem schließen. Plötzlich spürte er einen stechenden Schmerz im Magen, als ob jemand ihn gepackt und umgedreht hatte. Eiscreme. Süß und kalt würde es im Mund schmelzen und in seinem Hals hinunterrinnen.

Lucy bemerkte seinen starren Blick und missinterpretierte seine Gedanken. „Sorry“, sagte sie. „Ich bin in der Nacht aufgewacht und hatte Appetit auf etwas Süßes. Ich hoffe, es macht dir nichts aus …“

„Das ist okay“, sagte er. „Ich habe mich nur gerade gefragt, ob Eiscreme auch als Frühstück zählt.“

„Eigentlich …“ Lucy spielte mit der Ecke der Bettdecke. „Ich fürchte, ich habe sie wohl aufgegessen.“

„Kein Problem – ich kann jederzeit runter in den Supermarkt gehen und mehr Eis kaufen.“

„Gut, dass du nicht aufs Klo musstest, als ich das Eis gegessen habe“, sagte sie und lächelte Rhys an. „Ich hatte total vergessen, wo ich bin, hockte splitternackt neben dem Gefrierschrank und habe das Eis direkt aus der Packung gelöffelt.“

Rhys konnte sich des Bildes nicht erwehren, das ihm bei dieser Beschreibung durch den Kopf schoss. Lucy leckte sich das Eis von den Lippen, während ihr Körper vom Licht des Tiefkühlschranks angestrahlt wurde. „Ich … mache dann mal den Toast“, keuchte er.

„Was hast du für heute geplant?“, rief er ihr aus der Küche zu, während er die Brotscheiben in den Toaster steckte.

„Ich glaube, ich rufe mal bei der Polizei an und schaue, ob es etwas Neues gibt.“

„Okay. Gwen sagte, sie wolle selbst ein paar Leute anrufen, um zu sehen, ob ihre Freunde etwas wissen.“

„Schön für Gwen.“ Lucy schüttelte den Kopf und ihr schwarzes Haar ergoss sich über ihre Schultern. „Entschuldige, das klang zickig. Ihr beide wart so nett zu mir. Ich kann nicht für immer hierbleiben, das weiß ich, aber ich mag auch nicht in meine eigene Wohnung gehen, falls dort jemand auf mich wartet. Ich glaube, ich könnte mich auch nach einer anderen Bleibe umsehen. Das muss ich irgendwann sowieso, damit ich von Ricky loskomme.“

„Wenn du Hilfe brauchst, kann ich mitkommen“, bot Rhys an.

„Ich weiß das zu schätzen.“

Der Toaster klonkte und der Drahtkorb schoss nach oben. Der Geruch von Toast erfüllte die Küche.

Lucy wandte ihm blitzartig den Kopf zu. „Eigentlich“, sagte sie mit aufgesetzter Beiläufigkeit, „könnte ich den Toast doch jetzt essen, statt ihn kalt werden zu lassen, während du Speck und Eier machst …“

Jack hatte alle zum Kriegsrat in die Basis gerufen.

„Die letzte Nacht war ganz schön aufregend“, sagte er. „Everton hat gegen Liverpool gewonnen – sie haben ein Superspiel gemacht und sind jetzt auf bestem Weg zur Meisterschaft. Und im Kleingedruckten auf Seite acht sehe ich, dass wir uns in ein kleines Puzzle verstrickt haben. Gute Arbeit übrigens. Ich hoffe, alle fühlen sich ausgeschlafen und erholt nach einer ordentlichen Mütze Schlaf?“

„Das bisschen, das ich noch bekommen habe“, murrte Gwen. Sie war ziemlich benommen gewesen, als sie durch die leeren Straßen nach Hause gefahren war. Es war ziemliches Glück gewesen, dass sie überhaupt dort angekommen war, denn sie hatte sich zweimal dabei erwischt, wie sie die weiße Linie in der Mitte der Straße überquert hatte. Dann war sie ins Bett gestolpert, vorbei an einer schlafenden, schnarchenden Lucy, die sich auf dem Sofa eingekuschelt hatte. Gott sei Dank auf dem Sofa und nicht in ihrem Bett.

„Toshiko“, fuhr Jack fort, als ob niemand etwas gesagt hätte. „Wie geht es deinem Kopf?“

„Er fühlt sich gut, danke“, sagte Toshiko. „Owen hat mich gestern Nacht wieder hinbekommen.“

„Ich hoffe, du meinst damit die Wunde. Obwohl ich ihm alles zutrauen würde.“ Jack drehte den Kopf zu der Seite, an der Owen finster vor sich hinstarrte. „Owen, was haben wir aus der Blutprobe der Dame erfahren?“

Owen verzog das Gesicht zu einer leichten Grimasse. Gwen war aufgefallen, dass er dieses Gesicht immer zog, wenn er ratlos war, es aber nicht zugeben wollte. „Hohes Niveau von Blutzucker und Lipiden, wie man es von jemandem erwartet, der gerade etwas gegessen hat. Ihr Cortisolspiegel war ebenfalls erhöht, was auf Stress schließen lässt, augenscheinlich dadurch hervorgerufen, dass sie gerannt und in einen Kampf verwickelt worden ist. Abgesehen davon ist sie bei guter Gesundheit, wie ihre Blutwerte zeigen. Wenn sie irgendeine Krankheit hätte, dann würde ich ’nen Riesenhaufen Leukozyten oder so was sehen, aber bei ihr ist nichts.“

„Und ist sie menschlich?“

„Entschuldigung – habe ich das nicht gesagt? Sie ist so menschlich wie ich.“

Jack blickte zu Gwen hinüber. „Willst du das beantworten, oder soll ich?“

„Gib ihm mal einen Freifahrtschein“, antwortete Gwen. „Ich fühle mich heute so großmütig.“

„Okay.“ Jack sah zu Toshiko hinüber. „Tosh, ich weiß, dass du nicht so viel Zeit hattest. Kannst du trotzdem sagen, wie gut die Chancen stehen, dass wir einen Scan von Mariannes Innenleben bekommen? Ich möchte wissen, ob da etwas ist, was da nicht hingehört.“

„Die meisten nichtinvasiven Behandlungsmethoden erfordern die Kooperation des Patienten“, antwortete Toshiko. „Entweder freiwillig oder ohne ihr Wissen, weil sie bewusstlos sind. Ich nehme an, eine Röntgenaufnahme bei dieser jungen Dame zu machen ist ähnlich schwierig wie bei einem Tiger: Du kannst nicht erwarten, dass sie stillhält und du könntest ebenso ums Leben kommen, wenn du sie festhältst. Idealerweise würde ich vorschlagen, sie zu sedieren. Wir haben aber bereits gestern Abend gesehen, wie viel Betäubungsmittel nötig war. Das hat sie außerdem gerade mal schläfrig gemacht, an eine Vollnarkose ist gar nicht zu denken. Ich arbeite also noch an Möglichkeiten für einen Fernscan. Ich muss vielleicht einen unserer Scanner auseinanderbauen und neben der Zelle wieder neu aufbauen. Das ist ein Stück harte Ingenieursarbeit und dauert seine Zeit.“

„Gibt es etwas, das die Arbeit beschleunigen könnte?“

Toshiko zuckte mit den Schultern. „Ich könnte etwas ausprobieren, das keine Übertragungstechnik erfordert. Einseitige Röntgenaufnahmen vielleicht. Die Bildqualität wäre reduziert, aber es geht eventuell schneller.“

„Mach das, was am schnellsten Ergebnisse verspricht. Danke, Toshiko. Ianto – in welcher Stimmung ist unser Gast?“ Ianto trat aus dem Schatten im hinteren Bereich der Basis. Wie gewöhnlich zierte ein Lächeln sein ansonsten ausdrucksloses Gesicht. „Hungrig. Sie hat bereits mehrere Pizzas vernichtet und will immer noch mehr. Je mehr sie isst, desto friedlicher wird sie. Abgesehen davon ist sie in Plauderstimmung, aber verwirrt. Sie weiß nicht, wo sie ist, oder was hier passiert. Ich habe ihr den Eindruck vermittelt, dass sie nach einem Vorfall gestern Abend in Gewahrsam ist. Darüber hinaus habe ich ihr erzählt, dass gestern Abend einer ihrer Drinks möglicherweise mit Rohypnol versetzt war. Darum kann sie sich an nichts erinnern und hat seltsames Zeug halluziniert.“

„Gut gemacht. Das sollte alles für eine Weile klären. Gwen?“

„Marianne Till wurde heute Morgen als vermisst gemeldet. Ihre Mutter hat gesagt, sie sei mit ein paar Freunden essen gegangen. Die Freunde sagen, sie hätte sich bereits am frühen Abend von ihnen abgesetzt. Sie soll angegeben haben, dass ihr nicht gut war und dass sie nach Hause wollte.“

„Das wäre im Moment wohl keine gute Idee“, sagte Owen. „Mom und Dad stünden innerhalb von einer halben Stunde auf der Speisekarte, gefolgt von Oma, dem Hund und den Nachbarn.“

„Die Polizei will keine Ermittlungen aufnehmen“, fuhr Gwen fort. „Ich habe diese Situation schon selbst zu oft erlebt. Über zweihunderttausend Menschen werden jedes Jahr im Vereinigten Königreich als vermisst gemeldet. Die meisten von ihnen kehren innerhalb der ersten zweiundsiebzig Stunden wieder nach Hause zurück, aber es bleiben ein paar Tausend, bei denen das nicht so ist. Das Dumme ist, dass die Polizei nicht nach ihnen sucht, solange sie nicht außergewöhnlich beeinträchtigt oder offensichtlich einem Verbrechen zum Opfer gefallen sind.“

„Es sieht so aus, als müsste sie eine Zeit lang bleiben“, sagte Jack. „Hotel Torchwood.“

„Aber ihre Familie wird sich Sorgen machen“, drängelte Gwen. Sie hörte das Flehen in ihrer eigenen Stimme, aber sie konnte einfach nicht anders. „Ihre Mutter wird sich die Augen ausweinen und nicht aufhören können. Ihr Vater wird aus Frust gegen die Wände schlagen und auf den Küchentisch hauen. Ich habe das erlebt. Ich habe zugesehen. Sie werden losgehen und Flyer mit ihrem Foto drucken lassen, oder Suchen an den Orten organisieren, an denen sie sich zuletzt aufgehalten hat. Eigentlich mehr, um sich zu beschäftigen, als voller echter Hoffnung. Wir können das verhindern. Wir können ihren Schmerz lindern. Wir müssen nur …“

„Was denn?“, fragte Jack. „Ihnen sagen, dass wir sie bei uns gefangen halten und sie ihnen nicht zurückgeben? Das klingt wie eine Lösegeldforderung. Alles, was wir tun, wird Aufmerksamkeit auf uns lenken. Und, nur so nebenbei, wir sind immer noch eine geheime Organisation.“

Gwen wollte sich dem herablassenden Ton in Jacks Stimme nicht geschlagen geben. „Wir könnten ihnen eine anonyme Nachricht schicken“, sagte sie mit gefährlich leiser Stimme. „Toshiko kann alles vortäuschen. Wir schicken ihnen eine Nachricht, die besagt, dass sie – keine Ahnung – einen italienischen Kellner getroffen hat und mit ihm nach St. Lucia abgehauen ist, um zu heiraten.“

Jack starrte Gwen einen Moment lang an. Sie begegnete seinem Blick, ohne zu blinzeln. Es lag eine Art Machtkampf in ihrem langen, gegenseitigen und gleichmäßigen Starren. Vielleicht war es ein Kampf zwischen Mitgefühl und Macht, Gwen wusste es nicht. Sie wollte auch nicht, dass Jack glaubte, dass sie seine Autorität bei Torchwood infrage stellte. Sie mochte nur nicht, wie er die kleinen Schlachten zu schnell aufgab, um die großen langfristig zu gewinnen. Dieses eine Mal wollte sie gewinnen.

„Tosh“, sagte Jack. „Schick eine E-Mail an Mariannes Eltern. Lass es so aussehen, als käme sie aus einem Internetcafé, sagen wir mal von Ibiza oder so. Und sieh zu, dass Marianne rückwirkend auf einen Flug heute Morgen nach Ibiza gebucht ist. Fälsch die Einreiseunterlagen und schau mal, ob du ihr Bild in den Aufzeichnungen der Sicherheitskameras unterbringen kannst.“ Er blickte sich zu Gwen um. „Zufrieden?“

Sie wollte erst eine sarkastische Antwort geben, aber Jack hatte seinen Plan ihretwegen geändert und dafür gebührte ihm so etwas wie ein Sieg. „Danke“, sagte sie einfach. „Ihre Familie wird es zu schätzen wissen.“

„Und sie geraten nicht in Schwierigkeiten, wenn sie die Gegend nach ihr absuchen“, sagte Jack. „Ich werde das Gefühl nicht los, dass es da draußen im Moment nicht sicher ist.“

Gwen runzelte die Stirn. „Was willst du damit sagen?“, fragte sie. „Wir haben Marianne doch festgenommen.“

„Warum glaubst du, sie sei die Einzige da draußen, die einen Riesenappetit hat?“, antwortete Jack. „Das erinnert mich an etwas: Ianto, hast du die Pizza-Randstücke aus ihrer Zelle geholt, wie ich dich gebeten hatte?“

„Das habe ich“, sagte Ianto. „Es war nicht einfach. Sie wollte die ganze Pizza essen, inklusive Rand. Es ist mir mithilfe einer langen Zange gelungen, ein paar Stücke zu bergen.“

„Gib die Randstücke Owen.“

„Eigentlich habe ich mir heute Sandwiches mitgebracht“, sagte Owen.

„Und bevor du sie isst, möchte ich, dass du Mariannes Zahnabdrücke in der Pizza mit deinen Fotos von dem toten Weevil vergleichst. Schau mal, ob du herausfinden kannst, ob es wirklich Marianne war, die ihm das Gesicht weggefressen hat, oder ob es jemand anders war.“ Jack schüttelte den Kopf. „Diese Stadt scheint dieser Tage voller Frauen zu sein, die einem ins Gesicht springen wollen.“

„Du kannst das hier nicht essen!“, protestierte Rhys. Er sah den Gang entlang und hoffte, dass keiner der Asda-Mitarbeiter sie beobachtete.

„Es ist etwas zu essen“, sagte Lucy. Sie hielt einen angebissenen Bagel vor den Mund. Überall an ihren Lippen waren Krümel.

„Es ist nicht dein Essen. Nicht, bis wir es bezahlt haben.“

„Aber ich habe Hunger. Ich sage der Kassiererin, dass ich mich nicht bremsen konnte. Solange sie den Barcode scannen kann, ist alles gut.“

„Aber wenn jemand merkt, dass du es vor dem Bezahlen gegessen hast?“

„Rhys, die Leute machen das andauernd so. Kinder pflücken sich Weintrauben ab, Mütter geben ihren Babys Kekse. Ich habe mal gesehen, wie ein Anzugtyp eine Dose Spezialbräu in der Drogerieabteilung runtergekippt hat. Wenigstens werde ich dafür geradestehen.“

Rhys schüttelte den Kopf. Dieser Einkauf verwandelte sich in einen Albtraum. Er und Gwen kamen kaum dazu, gemeinsam einzukaufen, weil ihre Tagesabläufe so schlecht zusammenpassten. Wenn sie mal Zeit füreinander hatten, wollten sie diese kostbare Zeit keinesfalls zwischen Konservendosen im Supermarkt verbringen. Lucy hatte gesagt, dass ihr schlechtes Gewissen sie plagte, weil sie ihnen alles weggegessen hatte. Als sie vorschlug, zu Asda zu gehen, war er absolut dafür gewesen. Es endete meistens damit, dass Gwen oder er allein einkaufen gingen. Und zwar meistens zu einer unchristlichen Zeit, wenn andere Leute zu Hause waren. Die einzigen anderen Kunden waren dann Typen aus der Nachtschicht oder Singles, die hofften, ihren Seelenverwandten beim marinierten Lachs an der Fischtheke zu treffen. Irgendwie vermisste er die anheimelnde Häuslichkeit, sich zu streiten, ob man Cheshire- oder Wensleydalekäse kaufen sollte, oder das tröstliche Gefühl, über die Vorzüge von Virgine oder Extra Virgine Olivenöl zu debattieren. Darauf hatte er beim Einkauf mit Lucy gehofft, aber sie flirtete nicht mit ihm, sondern warf mit fröhlicher Hingabe Essen in den Wagen. Alle großen Nahrungsmittelgruppen waren vertreten, soweit Rhys sagen konnte. Sie schaufelte gerade eine ganze Ladung tropischer Früchte hinein – Mangos, Ananas und gelbe, stachelige Dinger, die er nicht kannte. Dazu kam ein Sack Kartoffeln, drei Pakete Risottoreis, mehrere große Schokoriegel, eine riesige Sparpackung Eis mit eingerührten Brombeerwirbeln, drei Tüten mit gefrorenem Lammgeschnetzelten und zwei Laibe Vollkornbrot. Und gerade hatte sie eine Tüte Bagels aufgerissen und fing an, sie wegzumümmeln. Es war, als sei er mit einer Fünfjährigen zum Einkaufen gegangen.

Das Schlimme daran war, dass er von der schieren Menge an Essen, das nach dem Zufallsprinzip im Einkaufswagen gelandet war, einen Bärenhunger bekam. Und zwar trotz des Haufens Eier mit Speck, Pilzen und Buttertoast, den er sich am Morgen mit Lucy geteilt hatte. Gwen war nach einer Weile zu ihnen gestoßen, hatte aber nur kurz Zeit für etwas trockenen Toast gehabt, bevor sie wieder zur Arbeit eilen musste. Sein Magen war plötzlich vollkommen durcheinander.

„Haben wir überhaupt einen Plan, was wir mit dem ganzen Zeug machen?“, fragte er, um sich abzulenken. „Oder werfen wir nur Essen in die Pfanne und sehen, was darin hängenbleibt?“

Lucy blickte ihn gekränkt an. „Ich wollte etwas kochen – ein Stew“, sagte sie. „Irish Stew.“ Sie blickte in den Wagen, als hätte sie seinen Inhalt noch nie gesehen. „Mit Mangos und so.“ Sie schaute verzweifelt auf den Bagel in ihrer Hand. „Rhys“, sagte sie mit leiser Stimme, „was passiert mit mir?“

„Das ist wahrscheinlich der Schock. Du hast eine traumatische Erfahrung hinter dir. Ich glaube, da sollte man sich auf ein paar Nachwirkungen gefasst machen. Vielleicht feiert dein Geist die Tatsache, dass dein Körper einen Entführungsversuch unbeschadet überstanden hat mit einem Fest oder so. Ich bin mir nicht sicher, ich bin ja kein Psychologe. Ich weiß nur, dass es eine Weile dauern wird, bis alles wieder normal läuft.“ Er streckte die Hand aus und nahm ihr den Bagel aus der Hand. „Wir sollten einen Termin im Medicenter machen und dich dort mal ordentlich durchchecken lassen.“

Sie schüttelte wie wild den Kopf. „Nein. Mir geht es gut. Wirklich gut.“

„Okay, dann gehen wir mal nach Hause und machen dir ein gutes Mittagessen.“

„Das hört sich – Rhys!“

„Was?“

Einen Moment lang konnte er nicht verstehen, warum ihm das Sprechen schwerfiel, dann bemerkte er, dass er gerade von dem Bagel abgebissen hatte. „Entschuldigung. Komm schon – lass uns abhauen.“

Während er immer noch den süßen klebrigen Teig kaute, schob er den Einkaufswagen so schnell in Richtung Kasse, dass es Lucy gerade noch gelang, ein oder zwei zusätzliche Teile hineinzuwerfen. Es war relativ schmerzfrei, die Sachen an der Kasse scannen zu lassen, trotz des komischen Blicks, den der Typ an der Kasse ihnen zuwarf, als er das geöffnete Päckchen mit den Bagels sah. Glücklicherweise hatte Gwen ihm das Auto dagelassen, sodass sie innerhalb von zehn Minuten wieder in der Wohnung waren.

„Kaffee?“, fragte er, als sich die Tür hinter ihnen schloss. „Oder sollen wir die Sachen auspacken und etwas zu essen auf den Herd bringen?“

„Eigentlich“, sagte Lucy, „will ich etwas anderes.“

Er drehte sich zu ihr um. Sie hatte einen selbstbewussten, gefährlichen Ausdruck in den Augen. „Schau mal, Lucy. Wir müssen …“

„Nicht sprechen“, sagte sie und kam mit wiegenden Hüften auf ihn zu.

Sein Blick schweifte zwischen ihrem Gesicht, ihren unglaublichen Brüsten, die sich hin und her wiegten, und ihrem Schoß hin und her, der sich wie ein weiches Ypsilon in den Jeans abzeichnete. Wie konnte etwas, das einem feuchten Traum so nahe kam, nur um Haaresbreite von einem Albtraum entfernt sein? Er erhob die Hände, war sich nicht sicher, ob er sie wegstoßen oder an sich ziehen und an seine Brust drücken wollte. Sie ging weiter. Ihre Brüste pressten sich gegen seine Handflächen, ihre Brustwarzen drückten sich hart gegen den Stoff der Bluse und den schwarzen Spitzen-BH, den er am Morgen neben dem Sofa hatte liegen sehen.

„Ich brauche dich“, stöhnte sie. „Ich brauche dich in mir, Rhys.“

Und als sie ihr Gesicht nach oben wandte, lehnte sie sich vor und schlug ihre Zähne in seine Wange, mitten ins Fleisch, bevor sie ein Stück herausriss.

Das Letzte, an das Rhys sich erinnerte war, dass sein Blut über ihre Wangen spritzte. Es sah so aus, als hätte sie rote Sommersprossen.
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Owen hörte sie bereits schluchzen, bevor er die Zellen erreicht hatte.

Er blieb vor der Ecke stehen, damit sie ihn nicht sehen konnte. Es war nicht so, dass er Frauen gerne beim Weinen zuhörte – seit er seine Jungfräulichkeit mit fünfzehn in einem Schrank der Schule verloren hatte, waren ihm schon eine ganze Menge weinender Mädchen untergekommen – er wollte einfach nur kein Mädchen ansehen, das so sehr weinte. Die Schluchzer klangen gequält, schüttelten sie regelrecht durch. Solche Weinkrämpfe wurden seiner Erfahrung nach von Schnodder, zerstrubbelten Haaren und dem generellen Verlust der Selbstachtung begleitet. Er mochte Frauen, die sauber und ordentlich waren – zumindest außerhalb des Schlafzimmers.

Als sie keine Anzeichen machte, mit dem Weinen aufzuhören, scharrte er mit dem Fuß auf dem Boden. Sie hörte es nicht oder wenn sie es gehört hatte, reagierte sie nicht. Also wiederholte er das Manöver ein paar Mal.

Irgendwann hörte sie zu weinen auf und nach einer kurzen Pause in der sie, wie Owen sich vorstellte, sich in aller Eile das Gesicht abwischte, fragte sie mit dünner, ängstlicher Stimme: „Ist da jemand? Hallo?“

Er bog nonchalant um die Ecke, als ob nichts gewesen wäre. Sie war in der dritten Zelle untergebracht: Ein Mädchen mit blonden Haaren, die jetzt fahl aussahen, ihr Gesicht vom Weinen aufgequollen und mit verwischter Wimperntusche beschmiert. Immerhin hatte sie schließlich versucht, sich etwas herzurichten. Sie hielt immer noch ein Papiertaschentuch in der Hand. Zu ihren Füßen lagen Kartonfetzen verteilt und Owen hatte das Gefühl, dass nichts weiter von den Pizzaschachteln übrig geblieben war, die sich vorher in ihrer Zelle gestapelt hatten.

„Hallo Marianne“, sagte er.

„Anscheinend kennt jeder hier meinen Namen“, antwortete sie. „Aber ich kenne niemanden.“

„Ich bin Owen und ich bin Arzt.“

Sie bewegte sich näher an die transparente Barriere heran, die die Zelle vom Korridor trennte. „Bin ich krank? Bin ich deswegen hier? Ich kann mich nicht erinnern.“

„Das ist eine Isolierstation. Wir glauben, dass Sie sich möglicherweise eine ansteckende Krankheit eingefangen haben.“

Sie schien nicht überzeugt zu sein. „Es sieht eher aus wie eine Gefängniszelle. Eine ziemlich alte Zelle.“

„Ah. Dieser Teil des Krankenhauses ist schon lange geschlossen. Wir haben ihn wegen der Epidemie wieder geöffnet.“

„Aber ich dachte, man hätte mich unter Drogen gesetzt. Der Mann, der vorhin hier war, hat gesagt, dass mir jemand etwas in den Drink gemixt hat.“

„Ja, das ist richtig“, sagte Owen, während seine Gedanken rasten. „Aber wir glauben, dass derjenige, der ihnen etwas in den Drink getan hat, mit einer tropischen Krankheit infiziert ist.“ Er durchwühlte seine Erinnerungen nach dem Namen irgendeiner abwegigen Krankheit. Eine, die mit wirklich scheußlichen Fotos in der GQ-Liste der zehn Krankheiten auftauchte, die man sich wirklich nicht einfangen wollte. „Sie heißt Tapanuli-Fieber. Die ist im Vereinigten Königreich noch nie aufgetreten. Wir isolieren alle, die in Kontakt mit dem Typen gekommen sein könnten, und checken sie durch.“

„Habe ich darum die ganze Zeit Hunger? Ist das eines der Symptome?“

„Hören Sie zu“, sagte er beruhigend. „Die Chancen stehen gut, dass Sie gesund sind, aber wir müssen sichergehen. Wenn wir falsch liegen, wird die Vogelgrippe sich dagegen ausnehmen wie ein Witz.“

„Die Vogelgrippe war ein Witz. Sie ist nie ausgebrochen.“

„Ja, aber wenn sie es wäre, dann hätte das sehr ernste Folgen gehabt.“

Er atmete tief ein. Sie war keines der typischen Partygirls aus dem Stadtzentrum von Cardiff. Wenn er sie in einer Bar getroffen hätte, wäre er wohl versucht gewesen, sie anzusprechen und nach Hause zu bringen. Nun ja, er wäre mit in ihre Wohnung gegangen. „Hören Sie zu, wissen Sie, wie viele Menschen bei der großen Pandemie im vierzehnten Jahrhundert an der Grippe gestorben sind?“

„Sorry, ich war scheiße in Geschichte“, sagte sie. „Aber ich war richtig gut in Biologie.“

„Da würde ich drauf wetten. Es waren fünfundzwanzig Millionen. Das war zu dieser Zeit ungefähr ein Drittel der gesamten europäischen Bevölkerung. Diese Krankheit breitet sich schneller aus als der Crazy-Frog-Klingelton, wenn man nicht aufpasst.“

„Und das ist Ihr Job?“ Sie betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. „Sind Sie nicht ein bisschen jung dafür, Arzt zu sein?“

„Sind Sie nicht ein bisschen zu jung dafür, in Bars abzuhängen und sich von Fremden auf einen Drink einladen zu lassen?“

„Schon klar.“ Sie schniefte. „Was kann ich tun, um Sie zu unterstützen? Abgesehen davon, hier in der Kälte und Feuchtigkeit abzuhängen.“

„Ich muss Sie untersuchen, aber ich kann nicht zu Ihnen in die … Einheit … kommen.“

„Okay.“ Sie begann ihre Bluse aufzuknöpfen. „Möchten Sie, dass ich alles ausziehe?“

„Ja. Nein!“ Owen atmete tief ein. So verlockend dieses Angebot auch war, wenn Jack ihn dabei erwischte, wie er ein Mädchen in der Zelle strippen ließ, dann würde er ihn am Ohr aus dem Zellentrakt herauszerren. Das war beim letzten Mal schon schlimm genug gewesen. Jetzt würde er sich nicht noch einmal herausreden können. „Nein. Ich habe so eine Art Scanner. Wenn ich ihn durch die Essensklappe schiebe, können Sie ihn über Ihren Körper bewegen. Er wird Daten sammeln, die ich später auswerten kann.“

„Und das funktioniert durch die Kleidung? Es macht mir nichts aus, mich auszuziehen. Immerhin sind Sie Arzt.“

Gott stehe mir bei. „Ja, es funktioniert durch die Kleider. Sie müssen nichts ausziehen.“ Obwohl, fügte er beinahe laut hinzu, wenn Ihnen das angenehmer ist …

Owen griff in die Tasche und zog seinen bekaranischen Tiefengewebsscanner heraus. Er war schmal und rechteckig, mit einer Reihe Linsen an einem Ende. Es war eigentlich ein Ultraschall-Generator und -Detektor, aber Toshiko hatte ihn so modifiziert, dass er Daten über WLAN direkt an Owens Terminal schickte. Allerdings war es ihm eigentlich total egal wie das funktionierte. Soweit es ihn betraf, fiel das Instrument unter den Oberbegriff „Argusskop“. Das war ein Gerät, das es ihm erlaubte, einen Blick in den Körper eines anderen zu werfen. Wer immer Argus auch gewesen war. Sein Dad hatte das Wort benutzt, zum Beispiel: „Ich werde mit Argusaugen beobachten, ob du auch all deine Hausaufgaben erledigst.“ Vielleicht wusste Jack, woher das Wort kam. Er kannte sich mit alten Klamotten und Ausdrücken wie diesem doch aus.

Owen kniete sich hin und schob das Gerät durch die Klappe unten in der Tür, durch die vorher offensichtlich die Pizzas in die Zelle geschoben worden waren. „Hier. Es ist bereits angeschaltet. Bewegen Sie es einfach langsam über Ihre Kleidung, so dicht an der Haut wie möglich. Versuchen Sie bitte, alle Körperteile gründlich zu scannen.“

„Okay.“ Sie zögerte. „Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, ich will ja nicht zu kritisch erscheinen, aber wenn das eine Isolierstation ist und ich vielleicht mit etwas Furchtbarem infiziert bin, warum ist dann diese Essensklappe offen? Und warum sind Luftlöcher in der Glasscheibe?“

Verdammt. Er musste wirklich etwas für sein Geld tun. „Positiver Druck aus dem Korridor“, sagte er mit so viel Selbstvertrauen, wie er aufbringen konnte. „Der Luftzug geht in die … Einheit … hinein, aber nicht wieder hinaus. Also bin ich in Sicherheit.“

„Achtung aufgepasst“, sagte sie etwas beklommen. Sie hielt das Gerät an ihren Bauch und begann damit, es am Körper entlang nach oben zu bewegen.

Saures Metall.

Das war das Erste, das Gwen roch, als sie die Wohnungstür aufstieß. Saures, heißes Metall, wie in einer Werkstatt, in der Autoteile zusammengeschweißt wurden.

Der Geruch war ihr vertraut, inzwischen fast ein alter Freund. Als er zum ersten Mal in ihrer Nase geprickelt hatte, hatte sie um 3 Uhr morgens ein Haus in Butetown betreten. Dort hatte ein alter Mann geduldig mit einer Bügelsäge sein linkes Handgelenk bis auf den Knochen und darüber hinaus durchgesägt. Gwen hatte die Leiche nicht gesehen, dazu war sie noch zu grün hinter den Ohren gewesen, was ihre Dienstzeit bei der Polizei betraf. Also hatte sie nur an der Tür gestanden und alle, bis auf den Gerichtsmediziner, vom Betreten der Wohnung abgehalten. Aber sie erinnerte sich an den Geruch, der die Treppe heruntergekrochen kam. Jedes Mal, wenn sie ihn wahrnahm, war es wieder, als stünde sie am Fuß dieser kahlen Treppe und lauschte, wie ihre Kollegen versuchten, die an der Badewanne festgeklebte Leiche hochzuheben. Das nächste Mal war in einer Wohnung in Ely gewesen. Da hatte ihr ein zugedröhnter Jugendlicher mit dem Handballen eins auf die Nase verpasst, als er versuchte, an ihr vorbeizukommen. Es hatte binnen zehn Minuten aufgehört zu bluten, aber ihre Lippen und das Kinn waren rot und klebrig und sie wurde den faden, metallischen Geschmack im Mund den ganzen darauffolgenden Tag nicht los. Die Male danach – sie waren zu zahlreich, um sie aufzuführen. Die Orte waren immer anders, aber die Ursache war immer die Gleiche.

Gwen kannte den Geruch von Blut.

„Rhys?“, rief sie, schlug die Tür zu und eilte in den Flur. „Was ist passiert?“

Sie horchte nicht, ob jemand antwortete, sondern lief gleich ins Wohnzimmer weiter. Rhys war nicht da, aber Lucy kauerte mit dem Rücken gegen das Sofa gelehnt auf dem Boden. Ein riesiger blauer Fleck zierte ihre alabasterfarbene Stirn. Zu ihren Füßen war ein Blutfleck auf dem Teppich zu erkennen.

„Gwen?“ Rhys kam aus dem Badezimmer und hielt ein Küchenhandtuch gegen die Wange gepresst. Die Vorderseite seines T-Shirts war blutrot, genau wie sein Hals und die Farbe, die das Küchenhandtuch gerade annahm. „Gott sei Dank bist du wieder da.“

Sie lief auf ihn zu und fing ihn auf, als er ihr entgegentaumelte und sich auf ihren Schultern abstützte. „Du musst dich setzen. Komm, bringen wir dich erst mal ins Wohnzimmer.“

Sie torkelten wie die Teilnehmer in einem Dreibeinrennen durch den Flur. Vorsichtig entließ Gwen ihn aus ihrem Griff und verlagerte sein Gewicht von sich auf einen Sessel. Er presste noch immer das Handtuch gegen die Wange. Sie stand über ihm und fühlte sich, als sei sie in einer Sackgasse angekommen, an einer Kreuzung, an der sie nicht wusste, welchen Weg sie einschlagen sollte.

„Ich hatte dich nicht zurück erwartet“, murmelte Rhys. Seine Augen waren geschlossen und sein Kopf ruhte an der Sessellehne.

„Offensichtlich“, sagte Gwen. Ihr Blick blieb an Lucy hängen, die ein paar Meter entfernt von ihnen auf dem Boden zusammengesackt war. Sie beugte sich über das Mädchen. Der Puls schlug so stark in ihrem dünnen Hals, dass Gwen das Blut in ihren Arterien pumpen und ihre angespannten Sehnen unter der Haut hervortreten sehen konnte. Sie war bewusstlos, atmete aber normal.

Und es war feuchtes Blut an ihren Lippen und über die Wange verschmiert. Vorsichtig zog Gwen ihre Unterlippe herunter. An ihren Zähnen war ebenfalls Blut, das sich in den Zahnzwischenräumen gesammelt hatte.

„Rhys, was zum Teufel ist hier passiert?“

„Wir sind etwas zu essen einkaufen gegangen, und Lucy fing an, sich merkwürdig zu benehmen.“ Rhys hielt die Augen geschlossen und sprach mit leiser, angestrengter Stimme. „Wir sind wiedergekommen, und sie fing an, mich anzumachen. Ich dachte, sie wollte mich küssen, und habe versucht ihr zu sagen, dass sie das lassen soll. Plötzlich hat sie mich angesprungen und mich in die Wange gebissen. Ich habe sie weggeschubst und sie ist rückwärts über den Couchtisch gestolpert. Dabei hat sie sich den Kopf an der Sofalehne gestoßen. Ich glaube, sie ist bewusstlos. Sie hat wenigstens noch geatmet. Das habe ich überprüft, bevor ich weggegangen bin, um mich um meine Wange zu kümmern. Ich wollte dich gerade anrufen.“

„Lass mich mal sehen.“ Gwen griff nach dem Handtuch. Es war kalt und feucht. Einen Moment lang dachte sie, dass Rhys es im Badezimmer unter den Wasserhahn gehalten hatte, als sie kam. Aber als sie es in die Hand nahm, merkte sie, dass es zu schwer war, zu kalt. Es war etwas darin: ein Päckchen gefrorener Erbsen.

Vorsichtig pellte Gwen das Tuch von Rhys’ Gesicht. Er zog vor Schmerz zischend Luft durch die zusammengebissenen Zähne und kniff die Augen zusammen. Stränge von zähflüssigem, geronnenem Blut ließen das Handtuch an seiner Haut festkleben, aber der Schaden war nicht so groß, wie sie befürchtet hatte. Die Wange war mehr oder weniger intakt, doch man konnte Lucys Zahnabdrücke klar in Rhys’ Fleisch erkennen. Es sah so aus, als hätte sie ihren Biss gelockert, als er sie zurückgestoßen hatte, weil sie ihm sonst ein Stück aus der Wange herausgerissen hätte. Er würde es überleben.

„Aber warum sollte sie versuchen, dich zu beißen?“, fragte Gwen. „Abgesehen von ihrem offensichtlichen Ziel.“

„Ich glaube, dass das Offensichtliche nichts damit zu tun hatte. Sie war wie im Rausch. Die Art, wie sie ihre Zähne fletschte – sie sah aus wie ein streunender Hund, der ein rohes Steak sieht. Ich schwöre dir, Gwen, wenn sie stärker zugebissen hätte, dann hätte sie mir die gesamte Wange abgerissen und im Ganzen heruntergeschluckt. Sie hätte mir das Gesicht abgefressen, wenn es mir nicht gelungen wäre, sie davon abzuhalten.“

Gwen durchfuhr ein Übelkeit erregendes Zucken, als ihr bewusst wurde, dass die Sache auch ganz anders hätte ausgehen können. Wenn Rhys nicht so schnell reagiert oder Lucy ihn angegriffen hätte, als er nicht hinsah, hätte Gwen ihn vielleicht so vorgefunden wie das Weevil in der Gasse: das Gesicht nur noch eine Masse aus rohem Gewebe und blutigen Knochen.

Verdammt, was war hier los? Was war mit diesem Mädchen – Marianne – in der Basis und jetzt auch mit Lucy los? Es sah aus, als wäre eine bizarre Epidemie in Cardiff ausgebrochen.

Und in Gwens Leben dazu. Egal, wie sehr sie sich bemühte, Torchwood und ihr Privatleben vermischten sich immer mehr.

„Wir müssen das behandeln lassen“, sagte sie.

„Das hört sich an, als wolltest du mich zum Tierarzt bringen.“

„Ich wünschte das ginge! Ich dachte eher an etwas aus dem Reich der Tetanusspritzen. Antibiotika. Vielleicht muss es genäht werden.“

„Was ist mit Lucy?“ Rhys’ Augenlider öffneten sich flackernd. „Wir können sie nicht hier lassen. Vielleicht ist sie verletzt.“

„Ich mache mir mehr Sorgen darum, dass sie aufwacht und nach dem Hauptgang sucht. Mach dir keine Sorgen um sie.“ Gwen griff nach ihrem Telefon.

„Wen rufst du an? Die Polizei?“

Sie sah ihn an, betrachtete sein blutverschmiertes Gesicht und den Schweiß auf seiner Stirn. Ihr Rhys. Der Mann, den sie liebte. Der Mann, den sie fast wegen ihres Jobs verloren hatte. Wegen des Risses und der Dinge, die hindurch kamen.

„Nein“, sagte sie. „Ich rufe Torchwood an.“

„Na, das ist ja super“, seufzte er sarkastisch.

Als das Telefon am anderen Ende zu läuten begann, ging Gwen ins Schlafzimmer. Rhys würde einen Augenblick alleine klarkommen und sie müsste vielleicht etwas sagen, das er nicht hören sollte.

Jack ging ans Telefon. „Gwen? Was ist los?“

„Rhys ist angegriffen worden.“

„Das Transportgeschäft soll ja knallhart sein, habe ich gehört.“

„Ich meine es ernst. Das Mädchen, das auf ihn losgegangen ist, hat versucht sein Gesicht zu fressen.“

Am anderen Ende gab es eine Pause. Gwen wusste nicht, wo Jack war, aber sie stellte sich vor, dass er irgendwo auf einem Dach stand. Vielleicht blickte er sogar vom Millennium Center auf Cardiff hinab und beobachtete, wie sich das Rot, Blau und Gelb der Lichter der Stadt in den Wellen spiegelte. Natürlich konnte er genauso gut in seinem Büro in der Torchwood-Basis sitzen, mit den Füßen auf dem Schreibtisch.

„Ich verstehe“, sagte er endlich. „Die Schlüsselworte sind ‚Gesicht‘, ‚Fressen‘ und ‚Mädchen‘. Was sollen wir machen?“

„Der Name des Mädchens ist Lucy. Sie ist eine Freundin von Rhys. Den muss ich übrigens jetzt ins Krankenhaus bringen. Ich brauche jemanden, der vorbeikommt und sie wegbringt.“

„In welchem Zustand ist sie?“

„Sie ist bewusstlos.“

„Gut – ich schicke Owen. Bleib dort, bis er kommt.“

Jack unterbrach die Verbindung.

Gwen starrte einen Augenblick das Telefon an, als hätte der Klang von Jacks Stimme es mit einer merkwürdigen Energie aufgeladen. Dann legte sie es weg und ging zurück ins Wohnzimmer.

Rhys saß immer noch im Sessel und drückte das kühlende Küchenhandtuch aufs Gesicht.

Doch Lucy war nicht mehr da.

„Wo zum Teufel ist sie hin?“, rief Gwen aus.

Rhys öffnete erstaunt die Augen und sah auf den Teppich neben dem Sofa, wo Lucy gekauert hatte. „Weiß nich’“, nuschelte er. „Ich habe gehört, dass sich jemand bewegte. Ich dachte, das wärst du.“ Er blickte sie verlegen an. „Sorry, ich bin irgendwie einen Moment lang abgedriftet. Ich bin an so etwas nicht gewöhnt.“

„Das würde ich dir auch nicht wünschen“, sagte Gwen und steuerte auf den Flur zu. Sie hatte die Tür weit offen stehen lassen, als sie hereingekommen war und das Blut gerochen hatte. Jetzt war sie angelehnt. Lucy war anscheinend zu sich gekommen und abgehauen. Gwen ärgerte sich über sich selbst. Sie hätte Rhys niemals mit dem Mädchen allein lassen dürfen, selbst wenn sie glaubte, dass Lucy bewusstlos war. Entweder hatte sie ihnen etwas vorgespielt oder war während Gwens Telefonat mit Jack zu sich gekommen. Trotzdem hätte Lucy ebenso gut Rhys anspringen und versuchen können, dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatte. Sie hätte ihm die Augen ausstechen und essen oder ihm die Ohren abreißen können. Was hatte sie sich nur gedacht?

Natürlich war sie mit ihren Gedanken bei Rhys gewesen und bei der Tatsache, dass er verletzt war. Ihr Polizeiinstinkt hatte sie im Angesicht der Verletzung eines geliebten Menschen im Stich gelassen.

„Du hattest recht“, sagte Rhys und unterbrach damit die selbstzerstörerische Abwärtsspirale, auf die ihre Gedanken zusteuerten.

„Womit hatte ich recht?“

„Mit Lucy und mit meinem Vorschlag, dass sie für eine Weile bei uns bleiben sollte. Das war definitiv eine schlechte Idee.“

Gwen lachte – es war mehr ein Schluckauf als ein echtes Lachen, aber sie spürte, wie die Dunkelheit aus ihren Gedanken fortzog. „Ich muss sagen, dass ich so etwas auch nicht erwartet habe.“

„Was hast du dann erwartet?“

„Ich dachte …“ Sie stockte beschämt. „Du, ich kümmere mich mal besser um die Tür. Wir wollen doch nicht, dass sie zurückkommt.“ Sie ging in den Flur und drückte die Tür ins Schloss, bis sie es klicken hörte.

„Komm schon, was hast du erwartet?“

„Wenn du es wirklich wissen willst: Ich dachte, dass sie versuchen würde, dich ins Bett zu bekommen!“

„Das hat sie auch.“ Rhys’ Stimme klang ruhig, flach, doch es war die Ruhe eines herannahenden Schocks. „Ich glaube, ich habe mich geschmeichelt gefühlt. Ich glaube, ich war sogar interessiert. Aber es ist nichts passiert und es wäre auch nie etwas passiert.“

Gwen fühlte sich, als hätte jemand einen Eimer kaltes Wasser über ihr ausgegossen. „Warum nicht?“

„Weil ich dich liebe und mit dir zusammenbleiben möchte.“

„Obwohl alles nicht mehr so ist wie zu der Zeit, als wir zusammengekommen sind?“

„Oder vielleicht genau deswegen.“ Er änderte seine Position ein wenig und zuckte zusammen. „Es kann nicht immer so sein wie in den ersten paar Tagen. Beziehungen ändern sich. Menschen ändern sich. Solange sie sich gemeinsam verändern, ist das okay. Ich will ehrlich sein: Ein Teil von mir wünscht sich, dass alles noch so aufregend wäre wie am Anfang. Aber ein anderer Teil von mir findet es gut, sich einzukuscheln und zusammen in die Glotze zu schauen.“

„Sie ist hübscher als ich. Und sie ist auch verdammt noch mal schlanker als ich.“

Sie wollte Rhys sagen hören, dass sie hübscher war als Lucy, dass sie schlanker war als Lucy. Aber ihr war klar, dass er gelogen hätte. Wenn es eines gab, was sie im Moment hören wollte, dann war es die Wahrheit darüber, was gerade mit ihnen los war.

„Ich habe das Gefühl, dass du mit lauter Kerlen zusammenarbeitest, die besser aussehen als ich und auch schlanker sind“, sagte er nach einer Pause. „Aber keiner kann ständig seine Partner gegen bessere und bessere eintauschen. Nicht wenn man möchte, dass Vertrauen entsteht.“

„Oh, Rhys …“

„Oh, Mist.“

„Was ist denn los?“

„Ich habe mich nur gefragt, wie zum Teufel ich in den nächsten Wochen um dieses Ding herumrasieren soll.“

„Wo ist Owen?“

Toshiko blickte von ihren Bildschirmen auf, die gerade die Berechnungen dreier Workstations anzeigten, die sie parallel laufen ließ. „Ich glaube, er bringt der Gefangenen etwas zu essen.“

Jack saß in seinem Büro, das durch eine staubige Glasscheibe vom Rest der Basis getrennt war. „Bilde ich mir das ein, oder verbringt er eine Menge Zeit mit dem Mädchen? Das kann nicht gut sein.“

Toshiko hatte sich bereits dasselbe gefragt, aber sie wollte Owen nicht verraten. Vorausgesetzt, dass es etwas zu verraten gab. „Sie ist wirklich sehr hungrig“, antwortete Toshiko. „Owen versorgt sie ständig mit Essen. Ich glaube, er hat mittlerweile sogar bei anderen Bringdiensten bestellt, damit Jubilee wegen der ungewöhnlich großen Mengen nicht misstrauisch wird.“

Sie sah nur Jacks Schatten hinter dem Glas. „Sag ihm, dass er zu mir kommen soll, wenn er wieder da ist. Er muss zu Gwen fahren.“

Toshiko stand auf und ging besorgt zur Tür hinüber. „Ist bei Gwen alles in Ordnung?“

Jack sah auf. Seine Füße lagen auf dem Tisch. Ein paar Äpfel lagen sorgfältig aufgereiht vor ihm am entgegengesetzten Ende des Schreibtischs. Einige waren grün, einige rot und einige waren staubig grau. Die einen waren groß, die anderen klein. Sie waren allerdings alle als Äpfel zu erkennen.

„Ihr Freund ist anscheinend von einem dieser Frauen am Rande eines bulimischen Anfalls angegriffen worden“, sagte er. „Sie haben das Mädchen in Gewahrsam, sie ist bewusstlos. Ich möchte, dass Owen hinfährt und sie herbringt. Wenn er schon dort ist, kann er mal überprüfen, wie viel der Freund weiß. Wir müssen vielleicht etwas dagegen unternehmen.“

„Darf ich dich was fragen?“

„Solange es nichts mit Trigonometrie zu tun hat. Ich bin mies in Trigonometrie.“

„Warum liegen diese Äpfel auf deinem Tisch?“

Jack starrte Toshiko an und dann die sorgfältig aufgereihten Früchte.

„Es ist ein Experiment“, sagte er.

„Was für ein Experiment?“

„Das sind alles Äpfel, stimmt’s?“

Toshiko zuckte mit den Schultern. „Sie sehen zumindest so aus.“

„Verschiedene Sorten Äpfel, richtig?“

„Ja.“

Jack zeigte auf einen nach dem anderen. „St. Edmunds Pippin, Mère de Ménage, Catshead, Ribston Pippin, Ashmead’s Kernel, Mannington’s Pearman, Lodgemore Nonpareil, Devonshire Quarrenden.“

„Da muss ich dir wohl glauben.“

„Was macht sie also zu Äpfeln? Warum sind sie nichts anderes?“

Toshiko schüttelte den Kopf. „Das verstehe ich nicht.“

„Jeder dieser Äpfel schmeckt anders als die anderen, sieht anders aus und fühlt sich anders an, wenn man hineinbeißt. Aber es sind alles Äpfel und wir wissen, dass es Äpfel sind. Weißt du, es gibt Birnen, die diesen Äpfeln ähnlicher sehen, als einige der anderen Äpfel. Aber es sind keine Äpfel: Es sind Birnen. Aber wie erkennen wir den Unterschied?“

„Jack, vielleicht solltest du dir mal ne Pause gönnen.“

Er seufzte und fuhr fort, als hätte sie nichts gesagt. „Eine so große Vielfalt. Das mag ich an diesem Planeten. Tausende verschiedener Variationen von Äpfeln, ohne Grund. Das Gleiche gilt für Birnen. Das Problem ist, dass sie aussterben. Die Leute wollen keine grauen Äpfel, kleine Äpfel oder Äpfel mit Beulen. Sie wollen ihre Äpfel alle in der gleichen Größe und im selben Grünton. Es ist egal, wie sie schmecken. Warte ein paar Jahre und du kannst nur noch Cox Orange oder Golden Delicious kaufen und es würde dir ganz schön schwerfallen, sie voneinander zu unterscheiden.“

„Ich glaube …“

„Es ist wie bei den Weevils. Sie sind nicht menschlich. Die Frage ist, warum sind sie nicht menschlich? Sie essen wie wir, sie tragen Kleider wie wir und nachts, wenn die Straßenlaternen sie von hinten anstrahlen, könnten sie für einen Menschen durchgehen. Ich habe sogar Leute in Cardiff gesehen, die weniger menschlich wirken als ein Weevil. Also warum können wir hier einen Unterschied machen? Und dieses Mädchen da unten – Marianne. Sie ist menschlich, aber sie isst wie ein Weevil. Auf welcher Seite der Linie steht sie?“

„Jack …“

Er sah zu ihr auf, und es schien fast so, als läge ein tragischer Ausdruck auf seinem Gesicht. „Mach dir keine Sorgen um mich, Tosh. Diese Äpfel sind nur ein Merkmal für das, was auf uns zukommt. Ich habe die Zukunft gesehen, und alles sieht gleich aus und schmeckt gleich.“ Der Schatten verflog und er war wieder der alte Jack. Der, der sie in London aufgespürt und gefragt hatte, ob sie für Torchwood arbeiten wollte. „Entschuldige. Das war nur eine meiner Dummheiten. Sag mir Bescheid, wenn Owen kommt.“ Es war eine Art Verabschiedung und Toshiko wandte sich zum Gehen um. Während sie das tat, streckte Jack die Hand aus und nahm den ersten Apfel in der Reihe. Man hörte ein Knacken, als er hineinbiss. „Zitronig“, sagte er.

Toshiko kehrte an ihre Station zurück. Sie setzte sich gerade, als Jack in einen weiteren Apfel biss. „Süß, saftig, eine Spur von Mango.“

Sie blendete die Geräusche aus dem Büro aus und wandte sich wieder ihren Bildschirmen zu. Der erste zeigte den Fortschritt der diversen Viren und Würmer, die sie auf das Internet losgelassen hatte, damit sie eine Spur von Marianne Till legten. Sie zeigten, dass sie auf Ibiza war, obwohl sie eigentlich in einer der Zellen in Torchwood saß. Das waren einfache Prozesse, die sie nicht weiter überwachen musste, sobald sie erst einmal gestartet waren.

Der zweite Bildschirm zeigte nur eine Reihe von aufblitzenden Zahlen. Es waren die Rohdaten von Owens Ultraschalluntersuchung an Marianne. Die Daten wurden gefiltert, einzeln untersucht, bearbeitet und zusammengesetzt, bis sie ein kohärentes Ganzes ergaben. Es dauerte zwar ein wenig, aber es sah so aus, als würde dabei eine Reihe nützlicher Bilder herauskommen.

Doch es war der dritte Bildschirm, der den Großteil ihrer Aufmerksamkeit erforderte. Die Anzeigen darauf hatten nichts mit Marianne Till, den toten Weevils und auch nichts mit den plötzlichen, spontanen Hungerattacken zu tun. Er zeigte das Innere eines außerirdischen Geräts, das Toshiko mit Iantos Hilfe im Torchwood-Archiv gefunden hatte. Es war mit dem Gerät verwandt, das dem Team am Tatort im Nachtclub in die Hände gefallen war.

Der Apparat lag auf dem Tisch im Fokus einer Reihe von Sensoren. Er sah aus wie ein überdimensioniertes Kleeblatt, bestehend aus drei rundlichen abgeflachten Teilen, die etwa die Größe einer Orange hatten. An der Stelle, wo sie miteinander verbunden waren, hing eine Art Stiel herab. Der Stiel sah für Toshiko in etwa wie ein Griff aus, was Rückschlüsse auf die Beschaffenheit der Hände zuließ, die ihn vielleicht einmal gehalten hatten. Angenommen es war ein Griff und das es ähnlich in ihrer Hand lag, wie bei dem außerirdischen Benutzer, dann würde eines der abgerundeten Teile entweder eine Art von Energie projizieren oder empfangen, die anderen enthielten vermutlich die verarbeitende Hardware, Energiezellen oder irgendetwas anderes.

Basierend auf einer oberflächlichen Untersuchung des Geräts hatte Toshiko die Theorie entwickelt, dass es eine elektrische Ladung auf kurze oder mittlere Distanz abgab. Es enthielt so etwas wie einen Laser mit geringer Energie, von dem sie vermutete, dass er die Luft auf einer geraden Linie ionisierte. An der ionisierten Luft entlang entstand dann vermutlich eine elektrische Ladung, die allem und jedem am Ziel einen elektrischen Schock verpasste. Vielleicht war es eine Waffe, vielleicht war es ein Sexspielzeug, Toshiko war sich nicht sicher. Sie war sich auch nicht sicher, ob ihr das etwas ausmachte. Im Moment war sie vielmehr von ihrer Vermutung gefesselt, dass das Gerät ein weiteres verstecktes Bild enthalten könnte.

Das Bild auf dem Computerschirm sah so ähnlich aus wie das, was Toshiko aus dem Inneren des anderen Geräts generiert hatte: Es war ein Flickwerk aus vielen verschiedenen Bildern in unterschiedlichen Farben, die sich alle überlappten. Eine Linie bewegte sich langsam auf dem Bildschirm hinunter. Sie definierte den Punkt, an dem ihre Software die Auflösung des Bilds verfeinerte, indem es Scans ausführte, die mehrere Minuten dauerten. Bis jetzt konnte man nur ein Zusammenprallen von Farben erkennen, die auf eine darunterliegende Struktur schließen ließen. Es war wie bei einer Luftaufnahme von einer alten Siedlung, bei der man die Konturen der einzelnen Bauwerke auch dann noch erkennen konnte, wenn die Steine schon längst unter der Erde begraben lagen. Die Schaltkreise waren vorhanden, aber sie würde sie enträtseln müssen, die Verbindungen, das Zusammenspiel der einzelnen Teile und deren Funktionsweise herausfinden. Aber genau wie bei dem vorherigen Gerät hatte sie bereits interessante Hinweise auf ein Bild hinter dem Bild gefunden. Ein Bild, das nicht aus den Schaltkreisen bestand, sondern sich aus den Teilen der Schaltkreise generierte.

Nun schloss sie ihre Augen ein wenig und ließ das Bild in regenbogenfarbenen Bruchstücken zwischen ihren langen Wimpern hindurchschimmern, sodass sie es noch gerade so erkennen konnte. Sie spürte, wie ihre Augenmuskulatur sich anspannte und ihr Kopf begann zu schmerzen, als würde jemand einen Nagel in ihre Schläfen hämmern. Aber es war da.

Ein Gesicht. Es war etwas breiter als hoch, mit so etwas wie wulstigen Augen an den Seiten und einem vertikalen Mundschlitz in der Mitte. Aber das Bild sah etwas anders aus. Der Kopf schien an den Enden nach unten zu fließen und ließ die Augen herunterhängen. Außerdem waren Falten um den Mund herum.

Es war älter, aber es war immer noch das gleiche außerirdische Gesicht, das sie schon einmal gesehen hatte.

Das musste bedeuten, dass die Geräte mehr waren als bloße Geräte.

Sie hatten eine Bedeutung, die über ihre Funktionsweise hinausging.

Aber wie zum Teufel sah die aus?


[image: image]

Die Ambulanz des Cardiff Royal Infirmary war überfüllt.

Die Menschen saßen mit verschränkten Armen da und sahen aus, als wünschten sie, dass sie sich etwas zu lesen mitgebracht hätten. Es lagen zwar überall Magazine herum, aber die waren bereits Monate alt. Die eine Hälfte bestand aus Autozeitschriften, während in den verbliebenen Schundblättern die schmutzige Wäsche der Prominenten gewaschen wurde. Die Leute nahmen die Zeitschriften in die Hand, blätterten ein oder zwei Seiten weiter und legten sie dann mit einem Seufzen wieder hin.

Gwen wünschte, sie hätte ihr Buch von John Updike mitgebracht. Es lag auf ihrem Nachtschrank – auf der Seite, die sie zuletzt gelesen hatte. Sie wollte schon seit Monaten weiterlesen. Inzwischen war es so lange her, dass sie nicht einmal mehr wusste, wie es anfing, und obendrein hatte sie schon ein paar der Figuren vergessen. Das Leben und Torchwood kamen immer wieder dazwischen. Sie hätte das Buch vor dem Verlassen der Wohnung einstecken können, doch sie hatte Wichtigeres im Kopf gehabt. Zum Beispiel die Blutspur, die Rhys auf dem Weg zum Auto hinterlassen hatte.

Rhys las zu Hause gerade einen Roman von Dean Koontz. Er hatte alle Koontz-Romane gelesen und er bewahrte sie in der Wohnung auf, obwohl es unwahrscheinlich war, dass er je wieder einen Blick hineinwerfen würde. Gwen hatte mal mit einem angefangen, um Rhys zu gefallen, aber sie war nicht über den ersten Absatz hinausgekommen. Damals hatte sie die mit Horrorelementen gespickten Geschichten von Koontz, in denen Menschen von dunklen Mächten weit jenseits ihrer Vorstellungskraft bedroht wurden, einfach für zu obskur gehalten.

Jetzt fand sie sie geradezu zahm. Seltsam, wie das Leben so spielte.

Sie hatte Jack eine SMS geschrieben, um ihn über die neuesten Entwicklungen zu informieren, und hoffte, dass er und die anderen Cardiff inzwischen auf der Suche nach Lucy durchkämmten. Als sie sich umsah, kam sie nicht umhin zu bemerken, dass die meisten Leute in der Ambulanz gar nicht aussahen, als wären sie verletzt. Rhys war definitiv derjenige, der am meisten Blut verlor. Ein paar Patienten niesten und eine Frau hatte kleine rote Pusteln auf Armen und Gesicht. Da war ein Kerl mit einer selbstgemachten Armschlinge und einer, der eine blutige Wunde über dem Auge hatte. Hier waren keine Kinder, die mit dem Kopf in einer Suppenschüssel steckten, was echt eine Schande war. Gwen glaubte, dass sie so etwas nie zu sehen bekommen würde, weil es ein riesiges Klischee war. Die „Ist ja irre“-Filme waren daran schuld.

Es gab auch keine Betrunkenen. Dafür war es auch noch zu früh am Abend. Wenn es erst einmal Mitternacht war, würde es hier nach Bier und Schweiß stinken, die Leute zusammengesackt an der Wand lehnen und auf den fleckigen Teppichfliesen liegen.

Neben ihr hatte Rhys sich mit geschlossenen Augen auf seinem Stuhl zurückgelehnt und hielt das Handtuch immer noch an die Wange gedrückt. Es hatte sich inzwischen kastanienbraun gefärbt und war tropfnass von der Kondensflüssigkeit des Pakets gefrorener Erbsen.

„Wie geht es dir?“, fragte sie zum hundertsten Mal. Sie wünschte, ihr wäre etwas Originelleres in den Sinn gekommen, etwas Sensibleres oder Fürsorglicheres. Das war aber das Einzige, was ihr einfiel.

„Ich fühle mich eigentlich ein bisschen wie ein Idiot“, antwortete Rhys. Seine Augen hatte er immer noch geschlossen. „Ich werde mir irgendeine Geschichte für die Arbeit ausdenken müssen. Ich kann unmöglich erzählen, dass Lucy mich gebissen hat. Die Sprüche würden niemals aufhören.“

„Du kannst auch nicht sagen, dass ich dich gebissen habe. Einen so tiefen Biss aus Leidenschaft gibt es nicht. Und schon gar nicht auf der Wange.“

Er runzelte die Stirn. „Ich habe mal gelesen, dass es im Mund mehr Bakterien gibt als anderswo im menschlichen Körper. Stimmt das? Könnte ich mir durch den Biss eine Infektion eingefangen haben?“

„Wenn wir jemals einen Arzt zu sehen bekommen, können wir ihn fragen. Aber ernsthaft, ich glaube, sie werden dir ein Antibiotikum spritzen. Als ich während der Arbeit noch Schlägereien trennen und anderes Polizeizeugs machen musste, hatten wir oft mit Typen zu tun, die Bissverletzungen von den eigenen Zähnen an den Innenseiten der Wangen aufwiesen, an den Stellen, wo sie von den Schlägen ihrer Gegner getroffen worden waren. Die Sanitäter haben ihnen immer Antibiotika gegeben, falls die Bakterien in ihrem Mund in die Wunden gelangen und sie infizieren.“

„Das sind also keine netten Bakterien“, sagte Rhys.

„Ich glaube nicht, dass es so etwas wie freundliche Bakterien gibt. Einige von ihnen sind wohl relativ harmlos, aber ich glaube nicht, dass man sie mit Fug und Recht freundlich nennen könnte.“

Wie außerirdische Lebensformen, die auf der Erde stranden, dachte sie bitter. Obwohl sie das Beste für die Menschheit hoffte, schien für Gwen das Universum ein ziemlich ungemütlicher Ort zu sein.

„Rhys Williams?“ Die Schwester, die neben der Anmeldung stand, sah sich um.

Rhys’ Hand schoss in die Höhe. „Hier.“

„Hier lang, bitte.“

Gwen folgte ihm in eine enge, mit Vorhängen eingegrenzte Nische. Rhys setzte sich auf das Bett und eine Ärztin untersuchte ihn. Sie war jünger als Rhys und Gwen und sah so aus, als hätte sie mindestens eine Woche lang nicht geschlafen.

„Und wie ist das passiert?“, fragte sie, als Rhys das Küchenhandtuch vom Gesicht nahm. Sie sah zu Gwen hinüber. „Oder sollte ich besser nicht fragen?“

„Rugby Training“, sagte Rhys nachdrücklich.

Gwen sah die Ärztin an und zog die Augenbrauen hoch. Sie erwartete, dass die Medizinerin einen sarkastischen Kommentar zu Rhys’ moppeligem Körper abgab, aber sie sah ihn nur von oben bis unten an und nickte. Überrascht blickte Gwen auf Rhys’ Bauch. Es konnte sein, dass sie sich das nur einbildete, aber er sah deutlich flacher aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Vielleicht lag das nur daran, dass der Stoff seines T-Shirts vom geronnenen Blut an der Haut klebte, aber sie konnte beinahe definierte Muskeln erahnen. Ging er jetzt ins Sportstudio oder so?

„Ich dachte, Rugbyspieler tragen einen Mundschutz“, sagte die Ärztin, während sie seine Wunde mit einem Wattebausch säuberte. Sie tupfte die Watte immer wieder in die Nierenschale, in der ein Antiseptikum war. Dünne Streifen blutiger Flüssigkeit begannen in der Schale herumzuwirbeln, die Umrisse bildeten und sich wieder auflösten.

„Die fallen heraus.“ Rhys zuckte, während sie die Wunde abtupfte. Man konnte die Zahnspuren ganz deutlich erkennen. „Wenn das Training zu Ende ist, dann wimmelt es auf dem Feld geradezu von herausgefallenen Schützern. Wir haben einen Jungen, der sie anschließend aufsammelt und zahlen ihm zehn Pence pro Stück.“

„Okay. Ich werde Ihnen eine Tetanusspritze geben“, sagte die Ärztin, als hätte sie gar nicht zugehört. „Und dann verbinde ich die Wunde. Ich verschreibe außerdem ein Antibiotikum, nur um sicher zu gehen. Es ist eine recht saubere Wunde, die innerhalb weniger Wochen abheilen sollte.“

„Muss sie nicht genäht werden?“, fragte Rhys.

„Nicht nötig. Gehen Sie nächste Woche zu Ihrem Hausarzt, nur um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist.“

Als sie nach draußen kamen, war es bereits dunkel. Eine Handvoll Leute stand in dem Bereich herum, in dem die Krankenwagen anhielten. Rhys und Gwen hielten einen Moment lang inne und genossen, wie der Geruch frischer Luft den Gestank der Desinfektionsmittel ablöste.

„Ich würde vorschlagen, dass wir irgendwo etwas essen gehen“, sagte Rhys. Er zeigte auf sein blutverschmiertes T-Shirt. „Aber die schmeißen mich bestimmt gleich wieder raus.“

„Wir könnten einen Bringdienst anrufen“, sagte Gwen.

Rhys schüttelte den Kopf. Er schaute betreten weg. „Ich möchte eigentlich nicht so gerne wieder zurück in die Wohnung. Nicht jetzt. Nicht auf direktem Weg.“

„Irgendein Laden wird schon noch offen haben, in dem ich dir ein neues Shirt besorgen kann.“ Gwen dachte einen Moment nach. „Die Kaufhäuser haben bestimmt schon zu, aber Asda hat sicher noch geöffnet.“

„Asda.“ Rhys zuckte zusammen. „Nicht so ganz mein Stil.“

„Hey, willst du essen gehen oder nicht?“

Er zuckte mit den Schultern. „In Ordnung. Aber du musst reingehen und es kaufen. Ich hänge so lange draußen rum und jage kleinen Kindern Angst ein.“

„Okay. Größe XL?“

„Eigentlich …“ Er stockte. „Ich glaube L wird reichen.“

„Rhys, jetzt frage ich etwas, was du mich fragen solltest, aber nie tust. Hast du abgenommen?“

Er zuckte peinlich berührt mit den Schultern. „Ein bisschen.“

„Wie?“

„Habe weniger Kohlenhydrate gegessen. Weniger getrunken. Bin mehr zu Fuß gegangen.“

„Das muss das Rugbytraining sein.“

„Hat dir das gefallen? Ich fand das ziemlich einfallsreich.“ Er stockte. „Und Lucy hat mir ein paar Tabletten empfohlen, die bei ihr geholfen haben.“

„Ja. Wir sollten unbedingt auf Lucy hören, wenn es ums Essen geht.“

„Autsch. Das stimmt.“ Er schüttelte den Kopf. „Mir erscheint alles noch wie ein Traum. Es geht alles zu schnell. Ich kann das nicht so schnell verarbeiten.“

„Das ist zum Teil der Schock. Das vergeht wieder. Weißt du was – lass uns ein Hotelzimmer nehmen. Wir verwöhnen uns ein bisschen. Wir können morgen zurück in die Wohnung gehen. Morgen ist Sonntag, also kannst du dich noch einen ganzen Tag lang erholen, bevor du wieder zur Arbeit musst – wenn du fit bist.“

„Das ist die beste Idee überhaupt.“

Außerdem würde es dem Torchwood-Team Zeit für die Untersuchung bescheren, dachte Gwen. Vielleicht waren in der Wohnung noch ein paar Hinweise, denen sie nachgehen sollten. Etwas, das Aufschluss darüber geben würde, wo Lucy hingegangen war. Außerdem wollte sie nicht mit Rhys zurück in ihre Wohnung gehen, einschlafen und aufwachen, weil Lucy sich mit irrem Blick über sie beugte und ihnen die Kehle durchbeißen wollte.

Solche Dreier interessierten Gwen einfach nicht.

„Was macht ein netter Kerl wie du an so einem Ort?“

Owen lachte. Die Steinplatten am Boden kühlten seine überkreuzten Beine und sein Rückgrat drückte hart gegen die Panzerglasscheibe. Trotzdem war es auf eine seltsame Art gemütlich. „Manchmal frage ich mich das auch. Ich dachte, dass ich inzwischen mitten in der Ausbildung zum Chirurgen stecken würde.“

Marianne saß ebenfalls mit dem Rücken an die Glasscheibe gelehnt, ein Spiegelbild seiner Position. Ihre Köpfe waren nur ein paar Zentimeter voneinander entfernt. Er konnte fast ihre Körperwärme durch das Glas spüren. Fast.

„War das dein großes Lebensziel?“, fragte sie.

„Ja, das dachte ich jedenfalls. Sieben Jahre Ausbildung und ich hatte es immer noch im Blick. Dann kam ich für ein Jahr als Assistenzarzt ans Cardiff Royal Infirmary. Ich habe einmal geblinzelt und alles hatte sich zerschlagen.“

„Und du bist hier gelandet.“

„Ja.“ Er sah sich um und betrachtete die bröckelnden Ziegel und Flechten darauf. „Ich bin hier gelandet.“

„Also warst du am Infirmary, aber bist kein Waliser, oder?“

Er lachte. „Das hast du gemerkt?“

„Der Akzent.“

Er hielt inne, dachte nach. „Ja. Ich bin aus dem East End. Plaistow. Reihenhäuser, Sozialer Wohnungsbau und alte Pubs. Aus dem hinteren Schlafzimmer konntest du hören, wenn die Hammers ein Heimspiel hatten. Es gab großen Jubel, wenn sie ein Tor geschossen haben. Ein lautes Stöhnen, wenn es ein Gegentor war. Ich habe am Samstag Nachmittag oft dagelegen und zugehört. Meistens habe ich das Spiel dann auch selbst kommentiert.“

„Warum hast du angefangen, Medizin zu studieren?“

Das war eine gute Frage und außerdem eine, über die er nicht so oft nachzudenken versuchte. „Die meisten von meinen Freunden sind Automechaniker oder Makler geworden. Ich wollte etwas tun, das etwas bedeutet. Und dann …“

„Sag schon“, sagte sie leise.

„Dann ist mein Vater gestorben. Einfach tot umgefallen. Wir haben ihn eines Morgens im Schlafzimmer gefunden, wo er zusammengesunken an der Wand lehnte. Er trug ein Hemd und seine Boxershorts. Eine Socke hatte er an, die andere noch in der Hand. Er sah aus, als ob … Er sah aus, als ob ihm jemand etwas erzählt hatte, das er nicht ganz verstand, und er sich versuchte, einen Reim darauf zu machen. Eine der Brustarterien hatte einfach aufgegeben, das nennt man Aorten-Aneurisma. Ich habe alle Seminare dazu gehört, alle Bilder in den Lehrbüchern gesehen und Autopsien an Menschen gemacht, die auf diese Weise gestorben sind. Aber ein Aorten-Aneurisma wird für mich immer so aussehen wie mein Vater, wie er da stirnrunzelnd auf dem Boden saß und nur eine Socke trug.“

Sein Gesicht war nass. Tränen hatten sich aus seinen Augen gestohlen, strömten über seine Wangen und hinterließen eine seltsame Kälte. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass er weinte. Die Trauer war vollkommen von ihm getrennt, sein Körper befasste sich damit, während er weiterredete.

„Es tut mir leid“, sagte Marianne.

„Und darum bin ich Arzt geworden.“

„Damit du Menschen wie deinen Vater retten kannst?“

„Nein“, sagte er. „Damit ich verhindern kann, dass mir das Gleiche passiert.“

Keiner von beiden sprach. Dann sagte sie: „In Ordnung. Erzähl mir etwas über das Tapanuli-Fieber.“

„Über was?“

„Tapanuli-Fieber. Das, was ich habe.“

Einen Moment lang schienen die Platten unter Owens Gesäß sich zu drehen. Er hatte keine Ahnung, wovon sie redete. Dann erinnerte er sich. Tapanuli-Fieber. Er hatte ihr erzählt, dass sie mit einer Tropenkrankheit infiziert war und sich auf einer Isolierstation befand.

„Oh, ja. Tapanuli-Fieber. Das war früher als schwarze Formosa-Fäule bekannt, damals im Viktorianischen Zeitalter. Kommt hauptsächlich in kleinen Gebieten von … äh … Südamerika vor. Argentinien. Ich nehme an, dass jemand gerade von dort nach Cardiff zurückgekehrt ist, vielleicht von einem Job als Missionar oder so.“

„Ich habe noch nie davon gehört.“

Das war nicht weiter überraschend, weil Owen sich die ganze Geschichte ausgedacht hatte. „Es ist sehr selten. Wie Ebola. Niemand hatte davon gehört, bis eine Reihe von Todesfällen gemeldet wurde.“

„Und wird mir das auch so gehen?“ Sie versuchte flapsig zu klingen, aber er konnte die Angst in ihrer Stimme hören. „Wie hoch ist die Sterblichkeitsrate? Heißt das nicht so – ‚Sterblichkeitsrate‘?“

Fast unfreiwillig streckte er die Hand nach der ihren aus, um sie tröstend zu drücken, aber er traf nur auf glattes, hartes Glas. Einen Moment später hörte er ein leises Bup, als etwas auf der anderen Seite der Scheibe auftraf. Es war ihre Hand, die seine suchte.

„Ich werde dich nicht sterben lassen“, sagte er.

„Du hast meine Frage nicht beantwortet.“

„Wir wissen es einfach nicht genau. Im Dschungel …“

Gab es in Südamerika einen Dschungel? Oder war das die Pampa? Verdammt, was war eigentlich die Pampa?

„… im Dschungel stirbt die Hälfte der Leute, die es sich einfängt. Aber wir haben dich unter Beobachtung und können dich mit Antibiotika und allem Möglichen behandeln. Ich lasse dich nicht sterben.“

„Ihr habt mich isoliert. Ich muss sehr ansteckend sein.“

„Wir müssen vorsichtig sein.“

„Du hast mir noch keine Antibiotika verabreicht. Du hast mich hier einfach warten lassen.“

„Die Tests. Wir sehen noch die Testergebnisse durch. Dann können wir die Krankheit behandeln.“

Vielleicht sollte ich ihr eine Spritze geben, dachte er. Nur eine Kochsalzlösung, aber er könnte ihr erzählen, dass das Antibiotika wären. Vielleicht fühlte sie sich dann besser.

„Ich wünschte, dass meine Familie mich besuchen könnte“, sagte Marianne sehnsüchtig. „Sie könnten doch einfach auf der anderen Seite der Glasscheibe bleiben, oder?“

Owen wusste, dass er nicht auf diese Art mit ihr reden sollte, aber er konnte einfach nicht anders. Jack hätte ihm gesagt, dass er sich nicht so viel mit ihr beschäftigen solle. Einfach die nötigen Tests machen und sich nicht auf ein Gespräch einlassen – aber das konnte er nicht. Anders als die meisten Leute oder Wesen, die in diesen Zellen landeten, hatte Marianne keine Ahnung, was hier vorging. Sie brauchte jemanden, der sie beruhigte.

Sie brauchte einen Freund.

„Sie sind benachrichtigt worden“, versprach Owen. „Aber sie dürfen nicht herkommen. Wir werden dafür bezahlt, diese Risiken einzugehen, sie nicht.“

„Kann ich ihnen einen Brief schreiben?“

Er kniff die Augen zu. Unter der dünnen Schicht Unbekümmertheit, die sie an den Tag legte, sah er in einen tiefen Abgrund aus Verletzlichkeit und Angst. Er wusste nicht, ob er es besser oder noch schlimmer machte.

„Zu riskant. Wir müssten den Brief mit Desinfektionsmitteln einsprühen, um Bakterien abzutöten. Die Worte würden verwischen und der Brief würde einfach nicht gut aussehen.“

„Ich auch nicht, wenn das so weiter geht. Ich kann mich nicht waschen, ich kann kein Bad nehmen und ich habe keine Sachen zum Wechseln.“

„Kleider können wir besorgen“, sagte Owen schnell. „Und ich kann wahrscheinlich eine Schüssel mit heißem Wasser und etwas Seife organisieren. Falls dir das ein Trost ist, du siehst immer noch toll aus.“

„Danke, ich wette, du sagst das zu allen sterbenden Mädchen, die du betreust.“

„Nur zu den hübschen.“

„Ein bisschen Wasser wäre wirklich toll. Ich muss ja furchtbar riechen.“ Sie stockte. „Wo wir gerade davon sprechen: Hier hängt ein wirklich ekelhafter Geruch in der Luft und der kommt nicht von mir. Es stinkt wie im Elefantenhaus im Zoo. Weißt du, wie dieser Geruch von Tieren, die Heu wiederkäuen und es dann im Magen gärt.“

Das war bestimmt das Weevil auf der anderen Seite des Zellenblocks, dachte Owen, aber das konnte er ihr schließlich nicht erzählen. „Das sind die Rohre. Dieser Trakt des … Krankenhauses … ist eine Weile nicht benutzt worden. Da steckt wahrscheinlich alles Mögliche drin. Ich sehe zu, dass ich jemanden finde, der sich das mal ansieht.“

„Das Mindeste wäre ein Lufterfrischungsspray.“

„Betrachte es als erledigt.“

„Danke, Owen.“

Es durchzuckte ihn, als er seinen Namen hörte, als sie ihn in ihrem weichen walisischen Singsang aussprach. Es war fast ein bisschen erotisch, mit ihr zu sprechen, sie dabei aber nicht zu sehen. Wenn sie sich Auge in Auge in einer Bar gegenübersäßen, hätte er inzwischen schon ihren Arm berührt, ihr in die Augen gesehen, gelächelt, weggeschaut und dann noch einmal hineingeschaut. Doch auf diese Weise fühlte es sich an, als würden sie telefonieren. Allerdings mit dem zusätzlichen Reiz, dass sie nur ein paar Zentimeter von ihm entfernt war. Nahe genug, dass er sie atmen hören konnte und fühlte, wie das Glas vibrierte, wenn sie sich bewegte.

„Owen, kann ich dich was fragen?“

„Bisher hat dich doch auch nichts davon abgehalten.“

„Ist hier unten noch jemand anders? Hier auf der Isolierstation?“

„Warum glaubst du das?“, fragte er vorsichtig.

„Beantworte nie eine Frage mit einer Gegenfrage“, sagte sie. In ihrer Stimme klang ein Lachen mit. „Es hört sich abwehrend an. Ich dachte, ich hätte gehört, wie sich jemand bewegt. Ich habe versucht, mit demjenigen zu reden, habe aber keine Antwort bekommen.“

Marianne war an einem Ende des Zellentrakts untergebracht, das Weevil am anderen. „Du hast bestimmt die Schwester gehört“, sagte er so verbindlich er konnte. Und Owen war bisher der Meister im Vortäuschen von Verbindlichkeit.

„Du lügst mich an. Ich glaube, dass noch jemand hier ist und dass er das Gleiche hat wie ich, dieses Tapanuli-Fieber. Und ich fürchte, dass es bei ihm weiter fortgeschritten ist als bei mir. Ist es das, womit ich rechnen muss? Werde ich die Fähigkeit zu sprechen verlieren und an diesem furchtbaren Ort vor mich hin vegetieren bis ich sterbe? Läuft es darauf hinaus?“

„Ich werde das nicht zulassen, Marianne.“

„Wie kannst du es aufhalten?“ Ihre Stimme klang gedämpft.

„Das weiß ich noch nicht, aber ich werde es schaffen. Versprochen.“

Er drehte sich zu ihr um, aber Marianne hatte ihm immer noch den Rücken zugekehrt. Ihr Gesicht war in den Händen vergraben und ihre Schultern bebten, weil sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten.

Grangetown war das genaue Gegenteil eines aufstrebenden Viertels. Wenn überhaupt strebte es in die entgegengesetzte Richtung. Gwen hatte eine Menge Zeit in dieser Gegend verbracht, als sie noch bei der Polizei gewesen war, und Razzien durchführte, Familienstreitigkeiten schlichtete und Klinken putzte. Trotzdem fühlte sie sich hier ständig beobachtet. Die gesamte Vegetation – die Bäume, die Büsche, die Blumen in den Gärten – sie sahen allesamt vertrocknet und leblos aus. Verzweiflung und unterdrückte Wut quollen regelrecht aus der Gosse hervor. Dieses Viertel strahlte eine Art bleierne Schwerkraft aus, die es einfach machte, hineinzukommen, aber viel schwerer, wieder herauszukommen. Gwen parkte das Auto und bog unauffällig mit den Händen in den Taschen in die von ihr angepeilte Straße. Sie war sich sicher, dass der Erste, dem sie begegnete, nach seinem Handy greifen würde. Vielleicht bildete sie sich das nur ein, aber sie konnte das unsichtbare Warnnetz geradezu spüren, das zwischen den Menschen gesponnen war. Achtung: Eine Fremde ist in die Straße gegangen. Vielleicht ist sie von der Polizei.

Die Wohnung, die Lucy sich mit ihrem Junkie-Freund teilte, lag auf halbem Weg die Straße runter. Gwen blieb am Tor stehen und betrachtete das Haus von außen. Die Vorhänge waren zugezogen und ein Fenster war zerbrochen. Das Haus war in Wohnungen aufgeteilt worden: Anscheinend hatte man die Eingangshalle abgetrennt und zwei Türen eingebaut. Die eine führte wohl ins Erdgeschoss und die andere, mit dem Zugang zur Treppe, in den ersten Stock. Die Farbe an beiden Türen blätterte bereits ab. Unkraut wuchs zwischen dem Beton im Vorgarten, den Hauswänden und der Treppe wie eine Grenzmarkierung.

Sie klingelte an der rechten Tür. Die linke Wohnungstür lag direkt neben der rechten, also konnte man daraus schließen, dass sich die Treppe links in der Eingangshalle befand und das rechte Appartement, in dem Lucy wohnte, im Erdgeschoss lag. Sie war dort, um nach dem Mädchen zu suchen, und wenn Lucy einfach die Tür öffnete, würde das ihre Aufgabe erheblich erleichtern. Wenn allerdings Lucys Freund auf das Klingeln reagierte und aufmachte, würde Gwen wenigstens nicht einbrechen müssen.

Einbruch. Wie war es nur so weit gekommen? Wenn es eines gegeben hatte, das man ihr bei der Polizei eingetrichtert hatte, war es, dass man selbst das Gesetz einhalten musste, um es aufrechtzuerhalten. Wenn man illegale Abkürzungen nahm, dann gab man den moralischen Vorteil der Polizei auf. Dabei war es einerlei, ob man sich illegal Zugang verschaffte, jemandem belastendes Material unterschob oder Verdächtige zwang, etwas zuzugeben, was sie nicht getan hatten. Es tat auch nichts zur Sache, dass man damit einem höheren Ziel diente. Denn wenn man es auf diesem Weg erreichte, war das höhere Ziel nichts mehr wert. Man wurde selbst zu einem Kriminellen, der Kriminelle verhaftete, was die Verfolgung des höheren Ziels zu einem besseren Bandenkrieg verkommen ließ.

Trotzdem war sie kurz davor, mit einer Waffe im Holster unter der Jacke in eine Wohnung einzubrechen. Sie war auf alles vorbereitet – selbst darauf, jemanden zu töten, wenn sie dadurch ihr eigenes Leben retten könnte. Alles im Namen eines höheren Ziels. Alles, um die Menschheit vor den bösen Dingen zu schützen, die sich in der Dunkelheit verbargen und auf die richtige Gelegenheit lauerten.

Sie zitterte. Was hatte Grangetown nur an sich, dass sie sich plötzlich schmutzig und alt fühlte?

Gwen klingelte noch einmal, aber niemand öffnete. Sie steckte die Hand in die Tasche und zog einen Leatherman hervor. Das war ein Multifunktionswerkzeug, das einer ihrer Polizeikollegen ihr gezeigt hatte. Das „Schweizer Armeemesser des denkenden Menschen“ hatte er es genannt. Schnell klappte sie eine flache Klinge auf. Sie wollte, dass es so aussah, als würde sie einen Schlüssel in das Sicherheitsschloss stecken und schirmte ihre Hand mit dem Körper ab. Sie schob die Klinge in die Lücke zwischen Tür und Rahmen und senkte sie, wobei sie mit ihrer Schulter Druck ausübte. Die meisten Schlösser fassten wegen ihres schlampigen Einbaus nur ein paar Millimeter tief und etwas Druck an der richtigen Stelle konnte den Riegel aus dem Gehäuse heben.

Und es klappte. Die Tür gab ihrer Schulter nach und Gwen schloss ihre Finger um das Holz, damit sie nicht versehentlich nach innen aufflog und gegen die Wand krachte.

Sie bewegte sich in die abgedunkelte Eingangshalle und zog die Tür hinter sich zu. Einerseits, weil sie nicht wollte, dass jemand im Haus oder auf der Straße bemerkte, dass etwas Ungewöhnliches vorging. Andererseits konnten ihre Augen sich so schneller an die Dunkelheit gewöhnen.

Als Erstes fiel ihr der Geruch auf. Schmutzige Wäsche, schmutzige Teller und etwas anderes. Saures Metall. Der besondere Geruch von Blut.

Sie zog die Glock 17 aus dem Holster und hielt sie nach oben, sodass der Lauf zur Decke zeigte. Mit einem leisen Klick löste sie die Sicherung. Sie war auf alles vorbereitet.

Gwen schob sich zuerst durch die halboffene Tür in das vordere Zimmer und achtete auf Anzeichen von Bewegungen im Raum. Doch da war nichts. Der Raum war leer. Die nackten Dielen und das Sofa hatten schon bessere Zeiten erlebt. DVD-Hüllen und Discs lagen auf dem Boden verstreut. Außerdem stand dort ein überraschend großer HD-Fernseher mit einer kompletten Audioanlage, inklusive eines Lautsprechers am Gerät und je einem auf jeder Seite des Sofas. Ihre Polizeiausbildung ließ sie vermuten, dass beides wahrscheinlich geklaut war. So wie sie Lucy kannte, hatte sie ihrem Freund von ihrem schmalen Gehalt teure Geschenke gemacht, die er irgendwann wieder verkaufte, um seine Drogensucht zu finanzieren. Es war grausam, aber sie hatte das bereits zu oft erlebt.

Nachdem sie hinter der Tür nachgesehen hatte, ging sie zurück in den Flur. Die Küche lag geradeaus und sie konnte von ihrer Position aus einmal komplett hindurchsehen. Dort standen Stapel aus Tellern, Geschirr, Besteck und Pfannen, die darauf warteten, abgewaschen zu werden. In Alu-Behältern von unterschiedlichen Bringdiensten trockneten verschiedene Soßen fest. Kein Mensch war zu sehen.

Die Schranktüren standen offen und Päckchen mit Reis und Keksen ragten hervor. Jemand hatte den Raum durchwühlt, weil er auf der Suche nach etwas Bestimmten gewesen war. Vielleicht hatte er oder sie nach etwas Essbarem gesucht.

Die Tür zum hinteren Zimmer war angelehnt und sie stieß sie mit ihrer Waffe auf.

Der Geruch von Blut – trocken, rostig und säuerlich – intensivierte sich.

Die Leiche von Lucys Freund lag quer auf dem Bett. Er war nackt. Seine Kehle lag in Fetzen, das Blut war in einer Fontäne bis an die Decke, über den Bettüberwurf und an die Wand hinter dem Bett gespritzt. Aus seinen Schultern waren Fleischstücke herausgerissen worden, ebenso aus der Brust und den Armen. Sein Kopf war weggedreht, aber dem Blut nach zu urteilen, das auf der Wange heruntergelaufen war, hatte ihm jemand die Augen aus dem Kopf gerissen.

Oder herausgesaugt.

Herausgesaugt und gegessen.

Gwen ging in den Raum hinein und achtete auf Anzeichen von Bewegungen, aber ihr war klar, dass sie mit großer Wahrscheinlichkeit zu spät kam. Es sah so aus, als hätte Lucy ihre Mahlzeit schon beendet.

Die Bettdecke war um seinen Unterleib gewickelt. Das war wohl passiert, als er versucht hatte, von seiner Angreiferin loszukommen. Pfützen aus klebrigem Blut trockneten in ihren Falten. Gwen hatte keine Lust es nachzuprüfen, war aber ziemlich sicher, dass seine Genitalien abgerissen und verschlungen worden waren. Sie hoffte nur, dass er zu diesem Zeitpunkt bereits tot gewesen war. Junkie oder nicht, niemand verdiente so einen Tod. Besonders nicht von Hand der eigenen Freundin.

Als sie daran dachte, dass das Rhys hätte sein können, stieg ihr die Galle hoch. Vielleicht wäre sie von Torchwood nach Hause gekommen und hätte ihn so gefunden. Auf ihrem Bett. In der Decke verfangen. Halb aufgefressen.

„Er hat komisch geschmeckt.“

Die Stimme kam von hinten. Gwen fluchte, während sie sich umdrehte und die Waffe hob.

Lucy stand hinter der Tür. Sie trat einen Schritt vor und die Tür begann sich zu schließen, als das Mädchen mit dem Körper an ihr vorbeistrich.

Es war schwer zu sagen, wo das Blut aufhörte und ihre Kleider anfingen. Ihr Mund war bis unter das Kinn damit verschmiert. Unter anderen Umständen hätte Gwen vermutet, dass sie Blut erbrochen hatte, aber sie wusste, dass der Fall anders lag. Das Blut stammte nicht von Lucy.

„Das müssen die Drogen gewesen sein“, fuhr Lucy fort. „Das Heroin. Darum hat er eigenartig geschmeckt. Bitter. Und es hat etwas geprickelt.“ Sie hielt inne und schien Gwen und ihre gezogene Waffe jetzt erst zu bemerken. „Wie geht es Rhys?“, fragte sie heiter. „Ich hoffe, ihm geht es gut.“
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Gwen starrte Lucy an.

Die Augen des Mädchens waren weit offen, die Pupillen ringsum von Weiß umgeben. Sie leckte sich krampfhaft die Lippen.

„Ich habe dich gesucht“, sagte Gwen vorsichtig.

„Das ist gut“, antwortete Lucy. „Ich hatte gehofft, dass jemand kommen würde. Ich dachte, dass Rhys vielleicht käme, aber ich hatte gehofft, dass du es bist.“

Sie lächelte. „Ich habe Rhys schon probiert. Er schmeckt irgendwie scharf. Vielleicht weil er so viel indisch isst. Aber dich habe ich noch nicht probiert. Ich frage mich, wonach du schmeckst.“

Gwen fasste ihre Waffe mit beiden Händen und hielt Ellbogen und Knie leicht gebeugt. Sie bereitete sich darauf vor, den Rückschlag abzufangen, falls sie die Glock abfeuern musste. Es war die klassische Schussposition, die ihr allerdings nicht während ihrer acht Jahre bei der Polizei von Cardiff beigebracht worden war, denn während ihrer Dienstzeit hatte sie nie eine Waffe getragen. Doch Jack hatte es ihr innerhalb von drei Tagen beigebracht.

„Kordit“, sagte Gwen. „Ich schmecke nach Kordit. Willst du mal probieren?“

„Ich lasse die Vorspeise weg“, entgegnete Lucy. „Ich gehe dir lieber direkt an die Kehle.“

Sie bewegte sich vorwärts, und bevor Gwen überhaupt darüber nachdenken konnte, den Abzug zu ziehen, schlug Lucy mit der linken Hand die Waffe nach oben. Gleichzeitig griff sie mit der rechten nach Gwens Hals und zerrte ihn brutal zur Seite. Gwens Finger krampften sich zusammen und die Waffe feuerte mit einem ohrenbetäubenden Krachen in die Decke. Gips und Holzsplitter regneten auf sie herab. Lucys Daumen und Zeigefinger pressten sich in Gwens Fleisch, drückten ihr die Luftröhre zu und hinterließen tiefe Male. Irgendwo in Gwens Hals begann der Blutfluss in ihrer Halsschlagader zu stocken und wurde schließlich unterbrochen. Alles in Gwens Sichtfeld verdunkelte sich, als ob jemand vor dem Fenster geparkt hätte und das Licht von außen blockierte.

Mit allerletzter Kraft schlug sie Lucy die Waffe einmal, zweimal auf den Kopf und spürte, wie der Griff sich lockerte. Sie ließ beide Arme bis zur Hüfte sinken, zog sie schnell nach oben und nutzte den Schwung, um Lucys Arme auseinanderzuschlagen. Die Finger des Mädchens lösten widerwillig den Griff und Gwen sog laut und vernehmlich Luft in die Lungen, während sie zurückwich.

„Wehr dich nicht“, flüsterte Lucy und krümmte sich. Blut tropfte von ihrem Kopf herunter. „Durch einen Kampf spannen sich die Muskeln und saugen sich voll Blut, aber sie schmecken besser, wenn sie erschlafft sind.“ Ihr Blick blitzte zur Seite, zu den Überresten ihres Freundes auf dem Bett. „Er war so high, dass er nicht einmal gemerkt hat, dass ich ihn esse. Seine Muskeln schmeckten unvergleichlich. Und seine Augen … so, so süß.“

„Lucy, schau mich an. Schau mich an. Warum machst du das?“

„Hunger“, sagte sie bettelnd. „So großer Hunger. Die ganze Zeit. Mein Magen fühlt sich an, als ob er sich umgedreht hätte, und ist nie satt. Nie, nie satt. Ich muss die ganze Zeit essen, um weiterzuleben.“

„Aber nicht mich.“

„Du bist das einzige frische Fleisch hier“, sagte Lucy und sprang auf Gwen zu. Sie stieß gegen Gwens Brust und die Expolizistin taumelte rückwärts. Gwens Füße blieben in einem Stück Teppich hängen und sie stolperte. Lucys Gewicht drückte sie nach unten. Der Raum begann sich um sie zu drehen und brach sich in Lichtscherben, als sie mit dem Hinterkopf auf dem Boden neben dem Bett aufschlug. Lucy landete mit ihrem ganzen Gewicht auf ihrem Magen und die hart erkämpfte Luft entwich wieder aus Gwens Lungen. Das Mädchen setzte sich rittlings auf Gwens Brust und hielt sie unten, mit ihren Händen drückte sie Gwens Handgelenke zu Boden. Die Waffe rutschte aus Gwens gefühllosen Fingern.

Der Schmerz durchzuckte jede Faser ihres Körpers und hinterließ ein Brennen. Gwens Atem rasselte in ihrem geschwollenen Hals. Sie wand sich, aber Lucys Arme und Beine hielten ihren Körper fest in Position. Sie konnte sich nicht bewegen.

Lucy beugte sich vor. Ihr Atem stank. Blutige Hautfetzen hingen zwischen ihren Zähnen. „Wie romantisch“, fauchte sie. „Dein Fleisch und Rhys’ wird in mir wieder vereint. Der ultimative Dreier.“

„Warum Rhys?“, stieß Gwen hervor. „Ich dachte, du stehst auf ihn.“

„Das tue ich auch. Aber du verstehst den Hunger nicht. Alles verblasst neben dem Hunger. Er muss befriedigt werden.“

„Selbst wenn dein Freund deswegen sterben musste? Selbst wenn Rhys dann sterben muss?“

Lucy zuckte, ihre Augen schlossen sich, dann sah sie weg. „Es ist wie atmen“, wisperte sie. „Selbst wenn ich versuche aufzuhören, kann ich es nicht. Ich erwische mich dabei, wie ich mir Essen in den Mund stopfe, damit ich nicht schreien muss. Reis und Brot sind nicht genug. Ich brauche frisches Fleisch.“

„Aber nicht meins“, rief Gwen und drehte ihre Beine, sodass ein Fuß unter dem Bett Halt fand. Dann bäumte sie sich auf und es gelang ihr fast, Lucy von ihrer Brust herunterzustoßen. Lucy ließ eine von Gwens Händen los und griff nach dem Bettlaken, um nicht herunterzufallen. Gwen schlug mit einem Arm um sich, um nach der Waffe zu tasten. Ihre Hand blieb stattdessen an etwas Weichem, mit Stoff Bedecktem hängen. Verzweifelt hob sie es hoch und hieb damit nach Lucys Kopf. Als sie es an den Augen vorbeiführte sah sie, dass es ein Damenschuh war. Er war schwarz, wahrscheinlich ein Manolo-Blahnik-Imitat, mit einem sehr hohen Absatz.

Dieser Absatz traf Lucy an der linken Schläfe und hinterließ eine blutende Schramme. Sie fuhr schreiend zurück und ihre Arme wirbelten herum wie bei einer Windmühle. Ihr Kopf stieß gegen die Tür, die seit Lucys Erscheinen immer noch halb offen stand. Es hörte sich hohl an, aber fest. Lucy sprang erneut nach vorne. Ihre Augen waren noch weiter aufgerissen als vorher und so weit nach oben verdreht, dass sie bestimmt nur noch das Innere der Augenhöhlen sah. Ihr Kopf hinterließ einen verschmierten Fleck aus Blut und Haaren an der Türkante. Sie stürzte auf Gwen zu, doch die rollte aus dem Weg. Schließlich schlug Lucys Gesicht auf dem Teppich auf, und sie bewegte sich nicht mehr.

„Du bist für dieses Predator-Spielchen einfach nicht zu gebrauchen“, sagte Gwen und sank zurück auf den Teppich, um wieder zu Atem zu kommen. „Du hast bei Weitem nicht genug Richard-Attenborough-Filme gesehen.“

Marianne zog die Sachen an, die Owen für sie gekauft hatte. Er ging ans andere Ende des Zellentrakts, in die Nähe des Weevils, während Marianne sich aus- und wieder anzog. Die beiden warteten wie zwei Ehemänner vor der Umkleidekabine in einer Boutique. Er erwischte sich sogar dabei, dass er dem Weevil unbewusst einen Blick von der Seite zuwarf und die Augenbrauen hochzog. Das Weevil starrte ihn nur aus seinen tiefliegenden Schweinsaugen an. Owen wusste nicht, ob es mit ihm sympathisierte oder darüber nachdachte, wie es ihm die Arme ausreißen konnte.

„Ich habe das noch nicht gefragt“, rief Owen. „Aber was machst du eigentlich?“

„Essen, schlafen, mit dir reden.“

„Nein, ich meine in der realen Welt. Was arbeitest du?“

„Ich installiere Computernetzwerke für Finanzunternehmen. Ist in Ordnung – ich bin jetzt angezogen. Du kannst wiederkommen.“

Owen ging ein paar Meter auf den gemauerten Ziegelbogen zu, hinter dem Mariannes Zelle lag. Sie stand dicht am Glas und hielt die Arme schüchtern vor dem Körper verschränkt. Sie trug eine enge braune Hose aus einer Art Moleskin-Material und ein T-Shirt. „Sieht gut aus“, sagte er.

„Du hast einen interessanten Geschmack. Ich wäre nie darauf gekommen, dieses Shirt mit dieser Hose zu kombinieren.“

„Ich finde, es sieht vollkommen in Ordnung aus.“

Marianne lachte. Sie streckte die Arme aus und drehte sich für ihn. „Tatsächlich passt es irgendwie zusammen. Danke, dass du dir die Mühe gemacht hast. Ich fühle mich in den frischen Sachen gleich viel besser.“

„Und du siehst toll aus“, sagte Owen beifällig.

„Und mir geht es auch viel besser. Schau mal, ich habe gar keine Symptome!“ Marianne streckte Owen den Arm entgegen, damit er ihn betrachten konnte. Der Kontrast zwischen der braunen sommersprossigen Haut an der Außenseite ihres Unterarms und der weichen weißen Innenseite bescherte ihm einen unerwarteten Anflug sexueller Erregung und er erschauerte. „Schau mal“, fuhr sie fort. „Kein Ausschlag, keine Flecken, kein Schorf oder sich ablösende Haut und keine Blasen. Und ich fühle mich okay. Wirklich.“

„Das Problem ist“, sagte er, während er durch das Panzerglas in ihre Zelle blickte, „dass wir nicht wissen, wie lange es dauert, bis sich die Symptome des Tapanuli-Fiebers zeigen. Du magst vielleicht zurzeit keine Symptome aufweisen, aber du könntest trotzdem ein Überträger sein. Wir müssen abwarten, bis wir es herausgefunden haben.“

„Wie lange?“

Er zuckte mit den Schultern. „Eine Woche vielleicht, keine Ahnung.“

„Eine Woche!“ Sie war am Rand der Verzweiflung. „Ich weiß nicht, ob ich eine Woche hier überleben kann. Ich meine, die Gesellschaft ist toll, aber …“

Owen wünschte, dass er ihr die Wahrheit sagen könnte. Er fand, dass sie die Wahrheit verdiente. Das Dumme war, dass er selbst nicht genau wusste, was die Wahrheit war. Toshiko war immer noch dabei, die Ultraschallbilder aus dem Scan zu verarbeiten, und weil die Bluttests nichts Ungewöhnliches ergeben hatten, konnte man unmöglich sagen, was mit ihr nicht stimmte. Als Arzt war er überfragt. Warum hatte sie Menschen angegriffen und versucht, sie zu fressen? Warum hatte sie Weevils durch die ganze Stadt verfolgt, um sie als mobiles Fastfood zu benutzen?

„Du wirst es überleben“, sagte er. „Dafür werde ich sorgen.“

Sie sah durch ihre langen Wimpern zu ihm auf. „Danke“, sagte sie. „Deine Kollegen mögen mich nicht besonders, das weiß ich. Du bist der Einzige, der mich wie einen Menschen behandelt und nicht wie eine Laborratte.“

„Ich bin sicher, dass sie dich mögen würden, wenn sie dich nur besser kennenlernten“, sagte Owen abwehrend.

„Die Japanerin mag mich nicht einmal ansehen. Sie kommt ab und zu her, richtet einen Apparat auf mich und lässt ihn piepen. Dann geht sie wieder. Der amerikanische Typ starrt mich eine Weile an, steht da in seinem langen Mantel und geht auch wieder. Er scheint weitaus mehr Zeit mit demjenigen zu verbringen, der in der Zelle am anderen Ende ist. Ich kann sie reden hören. Hm, eigentlich kann ich ihn reden hören, aber ich verstehe nicht, was er sagt. Und dann ist da noch so ein junger Typ. Ich glaube, er trägt einen Anzug. Manchmal, wenn ich versuche zu schlafen und mich umdrehe, dann steht er plötzlich da und beobachtet mich. Aber er verschwindet immer so schnell wieder, dass ich sein Gesicht nicht erkennen kann.“

„Es ist ihr Job, eine gewisse Distanz zu wahren“, sagte Owen so tröstlich er nur konnte. „Sie arbeiten alle an diesem Ausbruch von Tapanuli-Fieber und können es sich nicht erlauben, emotionale Bindungen zu ihren Patienten aufzubauen.“

„Und du?“ Sie blickte auf den Boden. „Lässt dein Job eine emotionale Bindung zu?“

„Das ist nicht mein Job“, sagte er. „Das ist nur eine optionale Zusatzfunktion.“

„Du bist wirklich nett – ich wünschte, ich hätte dich vor dieser Sache hier getroffen.“

Owen verzog das Gesicht. „Wenn du mich vorher getroffen hättest“, begann er und die Worte sprudelten aus ihm hervor, ohne dass er Zeit hatte, über seine Worte nachzudenken, „dann hättest du mich nicht gemocht.“

„Aber ich mag dich.“

„Es ist eine Barriere zwischen uns.“ Er klatschte mit der Hand gegen das Glas und das Geräusch vibrierte bis in den Ziegelbogen. Irgendwo am anderen Ende es Ganges grunzte das Weevil überrascht. „Ich kann nicht zu dir und du kannst nicht zu mir. Wir können nur reden.“

„Erinnere mich nicht daran“, sagte sie gefühlvoll.

„Du verstehst das nicht.“ Er schloss die Augen und lehnte die Stirn gegen das Glas. „Wenn wir uns in einer Bar befänden, dann wäre ich genauso anhänglich wie ein Ausschlag.“

„Reden wir nicht von Ausschlag.“

„Du weißt, was ich meine. Du hast schon solche Typen wie mich erlebt. Was wir auch sagen, was wir auch tun, dient alles nur dem Zweck, euch ins Bett zu kriegen. So läuft das bei mir. Ich unterhalte mich nur deshalb schon so lange mit dir, weil ich nicht an dich rankomme.“

„Du übersiehst das Wichtigste. Du redest mit mir. Du hättest weggehen können wie die anderen auch.“

„Ich weiß. Ich wollte aber nicht, dass du Angst vor dem hast, was mit dir passiert. Da schlägt meine medizinische Ausbildung durch.“

„Was hat sich geändert?“

Owen runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“

„Du hast gesagt, dass du aus dem Grund nicht weggegangen bist, weil du nicht wolltest, dass ich Angst habe und nicht, weil du nicht willst, dass ich Angst habe. Vergangenheitsform, nicht die Gegenwart. Was hält dich also hier?“

„Ich mag dich. Ich rede gern mit dir.“

„Und wenn wir in einer Bar gewesen wären und ich dich mit nach Hause genommen hätte, dann hätten wir uns nicht unterhalten. Und dir wäre nie klar geworden, dass du gerne mit mir redest. Was sagt dir das?“

Er seufzte. „Das sagt mir, dass ich ’ne Pause brauche.“

Gwen lag einen Moment einfach nur so da und lauschte, wie Lucys Atem durch ihre Nase blubberte. Das Mädchen war nicht tot und Gwen war sich nicht sicher, ob das eine gute Sache oder eine Schande war. Am liebsten hätte sie die Waffe gezogen und dem Miststück ein paar Kugeln in den Kopf gejagt. Einfach nur, weil sie die Frechheit gehabt hatte, ihren Freund anzumachen. Das kam vom Adrenalin.

Als Gwen wieder zu Atem gekommen war, zog sie ihr Handy aus der Tasche. Ihr Finger schwebte über der Neun und bewegte sich widerwillig weiter zu der Kurzwahltaste, die für Torchwood stand. Gwen hätte sofort die Polizei benachrichtigen sollen, aber was hätte sie ihnen dann wohl erzählt? Nur vier Leute in ganz Cardiff – wahrscheinlich nur vier Leute auf der ganzen Welt – konnten ihr jetzt helfen.

Ianto ging ans Telefon.

„Sag Jack, dass ich eine dieser Frauen festgenommen habe, die alles anfallen, was sich bewegt“, keuchte Gwen. „Ich bin in Grangetown. Achtundachtzig George Avenue. Ich brauche das SUV und die Fesseln.“

„Wir kommen so schnell wir können“, sagte Ianto. Gwen konnte Alarmsirenen im Hintergrund hören.

„Was ist denn los?“, fragte Gwen. „Macht ihr eine Feuerübung?“

„Es gibt ein Problem im Zellentrakt“, sagte Ianto. „Jack überprüft das gerade. Ich sage es ihm, sobald er wieder zurück ist.“

Gwen beendete das Gespräch und setzte sich am Ende des Bettes auf. Etwas drang in ihr Sichtfeld. Sie wandte den Kopf und blickte direkt auf einen Fuß, der zur Leiche von Lucys Freund gehörte. Der Großteil der Zehen fehlte: Sie waren bis auf den Stumpf abgenagt. Gwen zuckte zusammen, das hätte ihr auch passieren können.

„Danke Gott, dass du uns High Heels gegeben hast“, murmelte sie.

Sie wühlte in ihrer Tasche herum, bis sie zwei Einwegfesseln gefunden hatte. Es waren Plastikriemen mit einer geriffelten Hülse, durch die der Riemen, wenn er einmal festgezogen war, nicht wieder zurückgleiten konnte. Sie legte einen der Riemen um Lucys Hände und zog ihn hinter dem Rücken des Mädchens fest. Den anderen befestigte sie an ihren Fußknöcheln. Sollte sie doch versuchen, sich den Weg in die Freiheit zu nagen.

Während Gwen darauf wartete, dass der Rest des Torchwood-Teams seinen Notfall bewältigte und anrückte, durchsuchte sie die Wohnung. Ordnung und Chaos hielten sich die Waage. Wahrscheinlich hatte der Freund überall Unordnung hinterlassen und Lucy verzweifelt versucht, ständig hinter ihm herzuräumen. Lucy tat Gwen fast ein bisschen leid. Sie war in einer aussichtslosen Beziehung gefangen und lebte in einem aussichtslosen Viertel von Cardiff. Doch dann kam ihr wieder in den Sinn, wie sich das Licht an Lucys Schneidezähnen gebrochen hatte, als sie sich teilten, um ihr die Kehle aufzureißen.

Die Nachttische an den Seiten des Bettes gehörten offensichtlich dem, der auf der jeweiligen Seite schlief. Gwen warf nur einen oberflächlichen Blick in den des Freundes. Lucys war viel interessanter. Auf den vielen Papierzetteln und unzähligen Haarspangen in der obersten Schublade lag eine Blisterpackung. Sie sah so aus wie die, in denen man Paracetamol kaufen konnte, enthielt aber nur zwei transparente Kammern. In einer war noch eine Tablette, die andere war leer. Gwen drehte die Packung um. Die Alufolie auf der anderen Seite gab keinerlei Information über das Medikament preis, das die Packung enthielt. Dort waren nur zwei Worte aufgedruckt. Die leere Kammer war mit „Start“ beschriftet, während auf der, die noch eine Pille enthielt, „Stopp“ stand. Das war eindeutig und es war nicht nötig, einen dieser dreifach gefalteten Beipackzettel hinzuzufügen, die inzwischen in den Packungen der meisten Mittel steckten.

Gwen steckte die Pillen in die Tasche und suchte weiter. Tiefer unten in derselben Schublade, fand sie ein Buch in A5-Größe, das in pinkfarbenes Papier eingeschlagen war. Vorne auf dem Umschlag stand „Mein Tagebuch“ in großen, kindlichen Buchstaben. Gwen nahm es heraus und hielt es einen Moment lang in der Hand. Irgendwo auf diesen Seiten standen Lucys Gefühle für Rhys niedergeschrieben. Vielleicht sogar Fantasien, in denen er das mit ihr machte, was er ab und zu angedeutet hatte, mit Gwen machen zu wollen – und wozu es dann doch nie gekommen war. Gwens Finger schlossen sich um die Ecke des Buchdeckels. Sie konnte es lesen, während Lucy bewusstlos war. Vielleicht waren da ja sogar Hinweise auf das, was mit Lucy passiert war. Vielleicht fand sie wichtige Informationen, die sie an Jack weitergeben konnte.

Andererseits enthielt es vielleicht Beschreibungen der Dinge, die wirklich zwischen ihr und Rhys abgelaufen waren. Dinge, die er Gwen nie gebeichtet hatte.

Sie legte es zurück in die Schublade. Einige Fragen ließ man besser unbeantwortet. Jedenfalls jetzt, wo die Dinge zwischen ihr und Rhys wieder besser liefen.

Unter dem Tagebuch lag ein Werbeflyer von einer Diät-Klinik: Das war bestimmt die, mit deren Hilfe Lucy so viel abgenommen hatte. Waren die Pillen vielleicht dafür? Eine, um mit dem Abnehmen anzufangen und eine, um damit wieder aufzuhören. Konnte das Leben wirklich so einfach sein? Kein Kalorienzählen, kein Vermeiden von Kohlenhydraten, kein langwieriges Training? Nur zwei kleine Pillen?

Gwen betrachtete den Flyer genauer. Darauf stand „Die Scotus-Klinik“ und darunter war das Foto eines jüngeren Mannes mit kurzem dichtem und gut gestyltem blondem Haar. Der Werbetext enthielt kurze, kernige Sätze und Fragen, die nur eine bestimmte Antwort zuließen: Möchten Sie Gewicht verlieren und die Größe tragen, die Sie verdienen? Oder: Haben Sie es satt, dass sich niemand mit Ihnen verabreden will und dass Sie wegen Ihrer Kleidergröße bei Beförderungen übergangen werden?

Während sie die Broschüre betrachtete, kamen Gwen diverse Fragen in den Sinn. Lucy war in eine Diät-Klinik gegangen und es hatte damit geendet, dass sie alles aß, was sie erwischen konnte. War Marianne – das Mädchen, das sie bei Torchwood in Verwahrung hatten – ebenfalls in diese Klinik gegangen? Ging dort etwas vor sich, das man sich einmal ansehen musste? Jack würde ihr wahrscheinlich nicht zustimmen. Wenn es keinen außerirdischen Kontext gab, dann kümmerte er sich meistens nicht weiter um einen Fall. Es war egal, wie viele Menschen schon gestorben waren und wie viele Leben noch auf dem Spiel standen. Aber Gwen dachte immer noch wie eine Polizistin. Wenn die Scotus-Klinik Jagd auf junge Mädchen machte und ihren Stoffwechsel mit zwielichtigen Medikamenten durcheinanderbrachte, musste man sie dafür zur Rechenschaft ziehen. Und wenn Jack das nicht kümmerte, würde sie das eben allein machen.

Der Rest der Suche brachte keine weiteren interessanten Ergebnisse. Nachdem sie fertig war, verspürte sie keinerlei Drang, sich mit einer Leiche und einem Kannibalen im selben Zimmer aufzuhalten. Deshalb ging sie in die Küche und machte sich eine Tasse Tee.

„Warum kommst du niemandem gerne nahe?“, fragte Marianne. „Ist es, weil du vielleicht verletzt werden könntest?“

Owen schüttelte den Kopf. Er konnte sie immer noch nicht ansehen. „Es ist, weil es nie etwas Festes ist. Alles stirbt, alles wird zerstört – selbst die Liebe. Also machen wir das Beste daraus und suchen unser Vergnügen, wo wir können.“

„Und was hat dich zu diesem Schluss gebracht?“

„Sieben Jahre im Krankenhaus und dann dieser Ort …“ Er stockte, erinnerte sich an seine medizinische Ausbildung. Das zunehmende Wissen, dass ein menschlicher Körper nichts anderes war als Fleisch, Blut, Knochen und Hirn, gepaart mit der seelenzerstörenden Erkenntnis, wie zerbrechlich das alles war. Wie schnell der Körper kaputtging. Und dann, als Owen zu Torchwood gekommen war, hatte er das bisschen Trost, das er in der Wärme des Fleisches fand, ebenfalls als bloße Illusion enttarnt. Die Menschheit war bloß eine kleine Blase der Vernunft, die auf einem Ozean aus Wahnsinn trieb.

„Armer Owen.“ Einen Moment lang dachte er, sie sei sarkastisch, doch ihre Stimme klang ernst. Und besorgt. „Und ich dachte, ich wäre eingesperrt.“

„Das ist genug von mir“, sagte er. „Ich habe auch mein Kreuz zu tragen. Im Moment interessiere ich mich mehr für dich. Du zeigst keine offensichtlichen Symptome. Du bist immer noch bei klarem Verstand, das sehe ich. Aber wie fühlst du dich? Irgendwelche Schmerzen? Ungewöhnliche Müdigkeit? Stimmungsschwankungen?“

„Nicht mehr als gewöhnlich“, sagte sie missmutig.

„Ich kann dir etwas verschreiben, das vielleicht hilft. Paracetamol, wenn du dich fiebrig fühlst.“

Marianne schüttelte den Kopf. „Ich hasse es, Tabletten zu nehmen. Ich werde es einfach aussitzen, denke ich.“ Sie stockte und schlang die Arme um den Körper. „Das Komische ist, dass ich die ganze Zeit Hunger habe. Mein Magen scheint ein Loch zu haben, obwohl das vielleicht auch der Stress vom Eingesperrtsein ist.“

Owen betrachtete die Pizzakartons und Alubehälter des chinesischen Bringdienstes, die sich in einer Ecke der Zelle stapelten.

„Mir scheint, dass es dir recht gut geht, wenn man das Essen betrachtet.“

Marianne folgte seinem Blick zu den Kartons und Behältern und runzelte die Stirn, als hätte sie sie nie zuvor gesehen. „Ich habe das nicht alles gegessen, oder?“, fragte sie. „Das kann nicht sein. Nicht, wenn ich erst einen Tag lang hier bin.“ Sie blickte Owen inständig an. „Owen, sag mir die Wahrheit – wie lange bin ich wirklich schon hier?“

Er dachte einen Moment nach. „Ehrlich – es waren ungefähr sechsunddreißig Stunden.“

„Das habe ich auch geschätzt. Aber seitdem muss ich zehn Pizzas und eine Wagenladung Shanghai-Nudeln gegessen haben. Und ich vergesse immer, wie viel ich gegessen habe und will immer noch mehr.“ Sie war jetzt völlig außer Atem und schrie beinahe. „Was ist los mit mir?“ Sie drehte sich um und warf sich gegen die Rückwand. Sie hatte die Arme an die Brust gezogen und lehnte mit der Stirn an den Ziegeln.

„Beruhige dich“, sagte Owen beschwichtigend. „Das hat sicher etwas mit dem Tapanuli-Fieber zu tun. Vielleicht ist dein Stoffwechsel beschleunigt und die Körpertemperatur steigt, um den Virus zu besiegen. Beschleunigter Stoffwechsel bedeutet Hunger. Ich werde deine Temperatur noch einmal prüfen. Wenn sie normal ist, könnte ich dir Beta-Blocker verschreiben, um deinen Appetit zu unterdrücken.“

„Ich habe die merkwürdigsten Träume.“ Ihre Stimme klang dumpf, als hätte sie die Hand gegen den Mund gepresst. „Ich habe geträumt, dass ich etwas durch das Stadtzentrum gejagt habe. Wenn ich es finden würde, wollte ich es essen. Und ich habe geträumt, dass ich einen Mann in einer Bar angegriffen habe. Ich habe in sein Gesicht gebissen und konnte nicht aufhören. Und ich glaube, dass da auch noch eine Taube war. Ich habe ihren Kopf mit den Zähnen abgerissen und runtergeschluckt, dann habe ich das Gleiche mit den Flügeln getan. Gott, Owen, ich hasse diese Träume. Der Hunger tobt in mir und ich würde alles tun, um ihn zu sättigen. Kannst du mir etwas geben, damit diese Träume aufhören?“

„Ich könnte es mit Dosulepin versuchen“, sagte er nachdenklich. „Es ist ein trizyklisches Antidepressivum. Es dauert vielleicht ein paar Tage, bis es wirkt, ist aber einen Versuch wert.“

„Alles“, sagte sie. Er konnte ihre Worte kaum verstehen, so gedämpft klang ihre Stimme. Es hörte sich an, als hätte sie etwas im Mund, obwohl sie erst vor einer Stunde eine Menge Pizza gegessen hatte. „Ich kann es nicht länger aushalten. Ich hasse diesen Ort.“

Owen drückte seine Hand gegen das Panzerglas. „Gib einfach nicht auf“, drängte er sie. „Wir arbeiten an der Heilung. Gib einfach nicht auf.“

„Ich glaube, das kann ich nicht“, sagte sie. Ihre Stimme war fast nicht zu verstehen. „Der Hunger … oh Gott, Owen. Ich bin so hungrig.“

„Willst du, dass ich mehr zu essen besorge?“, fragte er. „Magst du Pizza? Oder hättest du diesmal gern etwas vom Inder?“

Marianne drehte sich von der Wand weg. Sie hielt die Hände vors Gesicht und einen Moment lang merkte Owen gar nicht, dass mit ihnen etwas nicht stimmte. Sie waren rot und weiß gestreift und dünner, als sie sein sollten. Und die Gelenke waren übergroß und arthritisch.

Es war das geronnene Blut und die Fleischfetzen an ihrem Kinn, die ihm eine Erkenntnis bescherten.

Während ihres Gesprächs hatte Marianne ihre Finger bis auf die Knochen abgenagt.

Ohne nachzudenken, schlug er mit der Hand auf die Kontrolltafel an der Ziegelmauer. Das Panzerglas schob sich mit einem mahlenden Geräusch in die Wand. Irgendwo hinter ihm ertönte eine Alarmsirene in der Basis.

„Marianne, es ist alles gut. Bleib ruhig. Ich kann dir helfen, okay?“

Marianne starrte ihn an. Ihre Augen leuchteten und waren vor Traurigkeit und Schmerz geweitet. Das Blut tropfte von ihrem Kinn auf das weiße T-Shirt, das er ihr erst vor ein paar Stunden gekauft hatte.

„Owen, es tut mir leid“, flüsterte sie.

Dann sprang sie ihm mit ihren ausgestreckten, skelettierten Händen an die Kehle.

Als Gwen endlich zurück in ihre Wohnung kam, war sie so müde, dass sie nur ins Bett fallen und eine Woche schlafen wollte.

Ianto hatte sie schließlich in Grangetown abgeholt. Er war allein mit dem SUV gekommen. Als Gwen ihn in die Wohnung ließ und merkte, dass er allein war, fragte sie ihn, wo die anderen waren. „Ich glaube, Owen wurde von der jungen Dame angegriffen, die wir gefangen halten“, antwortete er. „Er hat Alarm ausgelöst und Jack und Tosh mussten sie überwältigen, damit er entkommen konnte.“

„Überwältigen?“ Gwen dachte an ihre eigene epische Schlacht mit Lucy. „Wie?“

„Jack hat einen Feuerlöscher benutzt.“

„Okay.“ Sie nickte. „Das scheint angemessen. Hat er sie mit dem gefrorenen Kohlendioxid abgelenkt?“

„Nein, Jack hat sie damit niedergeschlagen. Sie haben ein ziemliches Chaos angerichtet.“

Gwen zuckte zusammen. „Geht es Owen gut?“

„Er hat ein paar blaue Flecken.“ Ianto schaute auf Gwens Hals. „Es sieht so aus, als ob dir das Gleiche passiert ist.“

„Anderer Angreifer, gleiche Absicht, glaube ich. Wo wir gerade davon sprechen …“

Gemeinsam wuchteten sie Lucys fest verschnürten und immer noch bewusstlosen Körper in den Kofferraum des SUV. Ianto hatte ihr angeboten, sie mitzunehmen, aber ihr Auto war immer noch um die Ecke geparkt. Widerwillig sah sie ihn wegfahren und atmete tief durch, bevor sie sich selbst in den Verkehr von Cardiff wagte.

Sie hatte nichts gegessen, seit sie nach Grangetown aufgebrochen war, aber vom Kampf mit Lucy war ihr schlecht geworden. Das Letzte, was sie jetzt wollte, war etwas zu essen. Als sie die Wohnungstür aufstieß, hätte sie sich am liebsten auf dem Teppich im Flur zusammengerollt und geschlafen, auch wenn zwischen ihr und ihrem Bett nur eine halbgeschlossene Tür lag.

„Oh mein Gott!“ Rhys erschien in der Wohnzimmertür. Der Verband auf seiner Wange ließ ihn aussehen, wie einen Hamster mit schiefem Gesicht. „Gwen – was ist passiert?“

„Was ist wo passiert?“, nuschelte sie.

„Dein Hals!“

„Ach, das. Ich bin in einen Kampf geraten. Mit Lucy.“

Er streckte die Arme nach ihr aus. Sie fiel nach vorne und ließ sich von ihm auffangen.

„Geht es dir gut? Hast du gewonnen?“

„Es gibt kein Video“, sagte sie mit geschlossenen Augen. Sie drückte sich an seine Brust und atmete die Mixtur von Aftershave und Deo ein, die sie so gut kannte. So gut, dass sie Rhys von einem Dutzend anderer Männer in einem abgedunkelten Zimmer unterscheiden könnte. „Und wir haben auch nicht im Schlamm gecatcht, also brauchst du dich gar nicht erst daran aufzugeilen.“

„Ich werde nicht geil“, sagte er. „Ich mache mir Sorgen um dich.“

„Das ist nett. Mir geht es gut. Mir wird es noch besser gehen, wenn ich ins Bett gehen kann.“

„Du musst eine antibiotische Salbe auf diese Kratzer schmieren. Zufälligerweise habe ich eine, die du benutzen kannst. Sie ist im Medizinschrank.“

„Okay.“

„Du bewegst dich nicht.“ Er legte die Arme um sie. „Was ist mit Lucy passiert?“

„Sie ist in Gewahrsam. In einer Sicherheitszelle.“

„Werde ich eine Aussage machen müssen?“

Gwen schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht. Offensichtlich stimmt etwas nicht mit ihr.“ Sie hob die Hände und drückte sich von Rhys ab. „Spring schon mal ins Bett. Ich hätte gern etwas Warmes zum Ankuscheln.“

Rhys ging auf das Schlafzimmer zu und zog sich dabei das Shirt aus. Derweil betrat Gwen das Badezimmer, streckte die Hand nach dem Medizinschrank aus und öffnete ihn. Paracetamol, Wattebäusche, Creme gegen Fußpilz, Tampons … wo zum Teufel war die Desinfektionscreme?

Okay, da war sie, auf dem untersten Regal.

Genau vor der Blisterpackung, in der nur zwei Kammern waren. Eine von ihnen war leer.

Dann wurde Gwen mit einem ekelerregenden Zucken in der Magengrube klar, was sie erwartete, wenn sie sie umdrehte. Auf der Alufolie der Rückseite würde sie zwei Wörter lesen:

„Start“ und „Stopp“.
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Die Besprechung des Torchwood-Teams am nächsten Morgen fing bereits schlecht an, jedenfalls soweit es Toshiko betraf. Owen sah ramponiert aus und war mürrisch, Gwen sah auch nicht besser aus und war launisch und Jack war von einem oder beiden ziemlich genervt. Ianto schwirrte um die Kaffeemaschine vor dem Besprechungsraum herum und versuchte die Dampftemperatur anzupassen, bis Jack genug hatte und sagte: „Okay, Leute. Wir gönnen uns etwas. Das scheinen wir alle bitter nötig zu haben. Wir gehen frühstücken.“

Sie gingen durch Iantos Touristeninformation nach draußen und Jack führte sie in das kleine türkische Café, das auf Stelzen über der Bucht von Cardiff thronte. Die Wellen waren schiefergrau mit kleinen Schaumkronen und spülten über die Kiesel, die den schmalen Strand bedeckten. Merkwürdige Fragmente aus Plastik und Holz trieben auf der Wasseroberfläche und schwappten mit den Wellen vor und zurück, als wüssten sie nicht, wo sie hinwollten. Ein einzelner Schwan schwamm unter dem hölzernen Pier hervor, der das Wasser vom Land trennte. Er wirkte unnahbar und distanziert. In etwas weiterer Entfernung konnte man Penarth Head gerade noch im Nebel erahnen.

„Wir haben ein paar Tage Hölle hinter uns“, sagte Jack, nachdem der Kellner ihre Bestellung angenommen hatte. „Ich weiß, im Moment sieht alles trübe aus, das kommt vor. Was auch passiert ist, es ist kompliziert, und ich glaube nicht, dass wir schon alle Antworten kennen.“

„Nakitsura ni hachi“, murmelte Toshiko. Auf Jacks fragenden Blick hin, fügte sie hinzu: „Es ist ein japanisches Sprichwort, das besagt: ‚Die Biene sticht immer dann zu, wenn du bereits weinst.‘ Es bedeutet, dass die Lage sich erst einmal verschlimmert, bevor alles besser wird.“

„Da stimme ich dir vollkommen zu. Außerdem glaube ich, dass einige von uns über Informationen verfügen, die die anderen noch nicht haben. Wenn wir dieses Durcheinander durchschauen wollen, müssen wir alles, was wir haben, auf den Tisch bringen. Wer will anfangen?“

„Wir haben drei Leute mit Symptomen“, sagte Gwen. Ihre Stimme klang ausdruckslos und ihr Blick war auf die Tischdecke gerichtet. „Lucy Sobel und Marianne Till sind beide in der Basis in Gewahrsam. Wir müssen annehmen, dass es da draußen noch mehr Leute mit diesem Problem gibt, was immer das für eins ist.“

„Owen“, sagte Jack. „Mit was genau haben wir es eigentlich zu tun?“

„Ich weiß es nicht genau. Toshs Computer sind immer noch dabei, die Scans, die wir mit diesem Handgerät zusammengepuzzelt haben, zu verarbeiten. Nach meiner Beobachtung aus nächster Nähe kann ich sagen, dass das hervorstechendste Symptom ein übermäßig großer Hunger ist, der zu einer Psychose und übersteigerter Körperstärke führt. Lucy und Marianne scheinen beide in einem Geisteszustand gefangen zu sein, der sie dazu veranlasst, Menschen anzugreifen und aufzufressen. Dann glättet ihr Bewusstsein diese Details und lässt sie glauben, dass sie halluziniert haben. Ich denke, dass die Krankheit sie beeinflussbar und psychotisch werden lässt. Dagegen sind ihre Blutbilder normal und beide zeigen keine äußeren Anzeichen für eine Krankheit. In den Luftproben konnte ich keine Bakterien oder Viren finden, also glaube ich nicht, dass Ansteckungsgefahr besteht.“

„Dann ist es also kein Tapanuli-Fieber?“, fragte Jack.

Owen warf ihm einen finsteren Blick zu. „Ich habe mir das mit dem Tapanuli-Fieber doch nur ausgedacht. Es existiert nicht. Es ist nicht real.“

„Sicher? Ich glaube nämlich nicht, dass ich dagegen geimpft bin. An dem Tag habe ich in der Schule gefehlt.“

„Hör mal, ich wollte sie beruhigen! Ich wollte, dass sie sich nicht aufregt!“

„Aha“, sagte Jack. „Das hat ja prima geklappt, oder?“

Der Kellner kam mit ihrer Bestellung und sie unterbrachen das Gespräch, solange er die Teller auf den Tisch stellte. Sie waren mit einem kräftigen englischen Frühstück beladen, inklusive Black Pudding, Rührei, Würstchen, gebratenem Speck und Bohnen.

„Sollten wir wirklich hier darüber reden?“ fragte Ianto. „Ich meine …“ Er neigte den Kopf in Richtung des Kellners.

„Mach dir keine Sorgen“, sagte Jack. „Ich habe einen Feldgenerator unter den Tisch gestellt. Ich habe ihn aus der Basis mitgebracht. Niemand außerhalb eines Radius von zwei Metern kann uns hören.“

Iantos Augen weiteten sich. „Du machst Witze!“

„Natürlich“, entgegnete Jack. „Der Kellner spricht nur zehn Worte Englisch und drei davon sind Schimpfworte. Er kann wie ein Großer auf Türkisch fluchen. Tatsächlich konnte er in fünfzehn Sprachen fluchen, als ich das letzte Mal gefragt habe. Ich glaube, er war mal Matrose. Andererseits war ich, glaube ich, auch mal Matrose. Es gibt Zeiträume in meinem Leben, an die ich mich nur vage erinnern kann. Das ist wohl einer davon.“ Er wandte sich an Gwen. „Oh, und außerdem hast du gar nicht gesagt, wer die dritte betroffene Person ist.“

„Es ist Rhys.“ Sie hob ihren Blick nicht von der Tischdecke.

Über den Tisch senkte sich plötzlich Stille. Niemand schien etwas sagen zu wollen. Irgendwann lehnte sich Toshiko zu Gwen hinüber und legte ihre Hand auf Gwens. „Was immer es auch sein mag“, begann sie, „wir werden es aufhalten. Owen wird eine Heilungsmethode finden und Jack sorgt dafür, dass alles wieder so wird, wie es war.“

„Und als Zugabe“, murmelte Owen, „sorgen wir für Frieden im Mittleren Osten und eine Resolution für den tschechischamerikanischen Rechtsstreit darüber, wer zuerst Budweiser-Bier gebraut hat.“

„Solltest du nicht bei ihm sein?“, fragte Toshiko. „Ich meine, wenn es bei ihm so wird wie bei den beiden anderen …?“

Gwen zuckte zusammen. „Was hätte ich tun sollen? Ihn ans Bett fesseln? Ich wollte bei ihm bleiben, ihn beschützen, aber ich konnte ihm doch keinen Grund dafür nennen. Er hat die Pille erst vor ein oder zwei Tagen genommen, also ist es bei ihm nicht so weit fortgeschritten, wie bei den anderen. Und wenn es eine Heilung gibt, wird sie von uns kommen. Bei ihm zu bleiben würde nur … nur bedeuten, dass ich auf das Unvermeidbare warte. Hier kann ich wenigstens so tun, als würde ich helfen. Also: Wie schreitet diese Krankheit – wenn es denn eine ist – voran? Ich habe jetzt ein Eigeninteresse.“

Owen zuckte mit den Schultern. „Wenn sie nicht genug zu essen bekommen, fangen sie an, sich selbst aufzufressen.“ Er zuckte zusammen, als er den finsteren Blick auf Gwens Gesicht bemerkte. „Entschuldige, aber es ist wahr. Ich weiß allerdings nicht, wie lange sie das tun können, bevor sie vor Schmerz oder wegen des Blutverlusts ohnmächtig werden. Vielleicht beide Hände und Unterarme. Das ist nur eine Vermutung. Andererseits scheint diese Sache – was sie auch ist – das Gehirn zu beeinträchtigen. Vielleicht ändert sie sogar die Schmerzempfindlichkeit. Wenn sie sich die Gliedmaßen abbinden, um die Blutungen zu stillen, gäbe es keinen Grund, warum sie sich nicht beide Arme bis zu den Schultern und beide Beine bis zu den Knien abnagen könnten. Wenn sie gelenkig genug sind, vielleicht noch den halben Oberschenkel dazu. Die Lippen wären garantiert auch weg. Sie würden sich wahrscheinlich die Zunge bis zuletzt aufheben, weil sie dort die Blutzufuhr nicht unterbrechen können, und sie an ihrem eigenen Blut ersticken würden.“

Toshiko schob ihren Teller in Richtung Tischmitte. Plötzlich hatte sie keinen Hunger mehr.

Wenn man Gwens Gesichtsausdruck betrachtete, ging es ihr wahrscheinlich auch nicht gut. „Und wenn sie genug zu essen bekommen?“

„Das weiß ich nicht.“ Owen spießte ein Stück Brot mit der Gabel auf und biss die Ecke ab. „Es gibt immer die Möglichkeit, dass sie einfach weiterleben. Aber das ist unwahrscheinlich.“

„Warum?“, fragte Jack.

„Weil sie nicht an Gewicht zunehmen.“ Owen benutzte seine Gabel, um ein Stück Black Pudding abzuteilen. „Sie versorgen ihren Körper mit riesigen Mengen von Kalorien, doch die landen irgendwo anders als auf Hüften und Schenkeln. Eigentlich nehmen sie nicht nur kein Gramm zu, sie nehmen sogar ab. Ich schätze, dass Marianne ein paar Pfund weniger hat, seit wir sie festgesetzt haben. Dabei hat sie gegessen, als ob Pizza demnächst verboten würde. Wenn sie so weiter macht, wird sie an Mangelernährung sterben.“ Owen schob sich ein Stück Black Pudding in den Mund. „Sie könnte tatsächlich verhungern“, meinte er kauend.

„Ich muss jetzt einfach fragen“, sagte Jack, der die Überreste auf Owens Teller betrachtete. „Obwohl ich es vermutlich gar nicht wissen will. Was genau ist eigentlich Black Pudding?“

„Das ist eine Wurstart, die aus einer Mischung von Zwiebeln, Schweinefett, Haferflocken und Schweineblut besteht“, erklärte Ianto.

„Okay“, sagte Jack langsam. „Black Pudding wird aus Blut gemacht. Das verstehe ich. Daran ist ja auch nichts verkehrt. Aber kann man auch White Pudding bekommen?“

„Ja“, sagte Owen vorsichtig.

„Was ist das dann? Das Gleiche, nur mit weißen statt mit roten Blutkörperchen?“

„Das ist einfach nur Black Pudding ohne das Blut“, sagte Gwen beruhigend.

„Obwohl früher oft Schafshirn als Bindemittel benutzt wurde“, fügte Ianto hinzu. „Willst du deinen Black Pudding nicht essen?“

„Ich glaube, das lasse ich lieber“, sagte Jack.

Rhys wachte von einem stechenden Schmerz im Leib auf. Es fühlte sich an, als wäre sein Bauch mit Steinen gefüllt. Die rauen Oberflächen scheuerten aneinander und die Membranen seines Magens befanden sich genau dazwischen und schmerzten und bluteten.

Er rollte sich zusammen und versuchte, sich zum Einschlafen zu zwingen, aber das funktionierte nicht. Der Schmerz war zu intensiv.

Schmerz? Das war Hunger. Er verhungerte.

Gwen war schon vor dem Morgengrauen gegangen. Sie hatte ihm eine Tasse Kaffee hingestellt, bevor sie zu ihrem blöden Torchwood-Job aufgebrochen war. Rhys war gerade lange genug unter der Bettdecke hervorgetaucht, um auf der Arbeit anzurufen und eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter zu hinterlassen. Er hatte gesagt, dass er in einen Unfall verwickelt gewesen war und ein paar Tage nicht kommen würde. Das schien ihm klüger, als die Wahrheit zu sagen. Hoffentlich fiel niemandem auf, dass er und Lucy zur selben Zeit fehlten. Er wollte um jeden Preis vermeiden, dass seine Kollegen von einer Affäre zwischen den beiden ausgingen, oder so etwas.

Irgendwann schlug er dann doch die Decke auf, schlurfte nackt in die Wohnküche und nahm die Kaffeetasse mit. Er und Gwen lebten in der ersten Etage eines umgebauten Hauses, also würde niemand durch das Fenster hineinsehen. Darüber hinaus lag das Haus in Riverside, wenn also jemand durch das Fenster sehen könnte, wäre er viel zu höflich, um es wirklich zu tun.

Er stellte die Tasse in die Mikrowelle und wärmte den Kaffee auf, bis er warm genug zum Trinken war. Während er daran nippte, ging er zum Kühlschrank und nahm eine Packung Margarine heraus, machte den Deckel auf, ging durch das Wohnzimmer und lümmelte sich auf die Couch.

Verdammt, was passierte hier?

Er löffelte mit den Fingern eine Flocke Margarine aus der Packung und schob sie in den Mund. Er überlegte, ab welchem Zeitpunkt plötzlich alles schiefgegangen war. Warum zum Beispiel Lucy ihn angegriffen hatte. Es war ja nicht so, als ob er etwas bei ihr versucht hätte, wobei sie ihn weggeschubst und aus Versehen verletzt hatte. Eigentlich war es eher so gewesen, dass sie etwas bei ihm versucht hatte, bevor sie ihm ein Stück aus der Wange biss.

Gedankenverloren pulte er noch einen Brocken Margarine aus der Packung und ließ ihn in den Mund gleiten. Er leckte sich die Finger ab, um die letzten Spuren zu beseitigen und ließ die Zunge über die scharfen Ecken der Fingernägel gleiten. Dann hob er die Hand, um den Verband zu berühren. Er drückte vorsichtig auf die Watte, weil er sehen wollte, wie stark die Wunde noch schmerzte. Komischerweise spürte er nichts. Die Creme, die sie am Vorabend aufgetragen hatten, wirkte anscheinend Wunder.

Während er mehr und mehr gelbes Fett aus der Packung kratzte, begann er sich zu fragen, wie die Wunde wohl tatsächlich aussah. Er hatte sich am Abend vorher nicht getraut, sie anzusehen. Die Erinnerung an den Schmerz und daran, wie Lucys Zähne sich in seine Wange geschlagen und daran gerissen hatten, ließen ihn zögern. Es hatte sich angefühlt, als hätte sie ihm die gesamte Wange herausgerissen. Er fürchtete, dass er, wenn er sich im Spiegel ansah, seine Zähne und die Mundhöhle durch ein klaffendes Loch sehen konnte. Selbst im Krankenhaus hatte er sich gefragt, wann sie ihn denn operieren würden. Vielleicht, so dachte er, würden sie ihm ein Stück Fleisch aus dem Oberschenkel nehmen, um es dorthin zu verpflanzen. Er würde dann aussehen wie eine Laubsägearbeit. Gott sei Dank war Gwen dagewesen, um ihn zu beruhigen. Der Schmerz war sehr intensiv gewesen, hatte im Takt seines Herzschlags pulsiert und über die ganze Gesichtshälfte ausgestrahlt, bis die Schmerzmittel zu wirken begannen. Aber jetzt … spürte er nichts.

Vielleicht war der Nerv abgestorben. Vielleicht wurde das Fleisch an den Rändern bereits schwarz. Er schnüffelte, um Anzeichen von Wundbrand zu entdecken, aber er wusste nicht einmal, wie das riechen sollte. Er konnte nur den intensiven, öligen Geruch der Margarine wahrnehmen. Die hatte er, das bemerkte er erst, als er auf die Packung in seinen Händen hinabsah, anscheinend aufgegessen.

Sein Magen beschwerte sich jetzt nicht mehr. Er trank den letzten Rest Kaffee aus und ging ins Badezimmer. Sein Gesicht im Spiegel wirkte blass und irgendwie kränklich. Und außerdem sehr dünn. Er hob die Hand und tastete ungläubig die Haut unter seinem Kinn ab, die schon immer leicht gewölbt gewesen war. Bereits in seiner Kindheit hatte er Pausbacken gehabt und war sie nie recht losgeworden. Aber jetzt sah die Stelle, an der sein Hals und sein Kiefer sich trafen, konkav aus. Und sein Kiefer trat stolz hervor. Er lächelte. Er hatte seit Jahren nicht so gut ausgesehen, wenn überhaupt jemals.

Rhys schob seine Fingernägel unter das transparente Klebeband, das die Kompresse unterhalb seiner Augenhöhle an Ort und Stelle hielt. Er überlegte kurz. Wollte er das wirklich tun? Wollte er wirklich sehen, was darunter war?

Bevor er es sich wieder ausreden konnte, riss er das Klebeband ab. Er konnte es sauber abziehen und die Haut bewegte sich wellenförmig mit. Die Kompresse fiel herunter und wurde nur noch vom unteren Klebeband an seinem Kiefer gehalten.

Sie legte den Blick auf glatte rosafarbene Haut frei, die nur von ein paar kleinen, halbmondförmigen Narben unterbrochen wurde, die Lucys Zähne hinterlassen hatten.

Narben, von denen er schwören konnte, dass sie kleiner wurden, während er sie betrachtete.

Der Kellner kam, um die Teller abzuräumen und Kaffee nachzuschenken. Während er arbeitete, ruhte ihr Gespräch. Toshiko blickte aus dem Fenster über die Bucht. Eine kleine Fähre legte gerade an. Die Passagiere warteten an Deck, um auszusteigen.

„Okay, Leute – was verbindet Marianne, Lucy und Gwens Freund miteinander?“

„Die Scotus-Klinik“, sagte Gwen.

„Und was soll das sein?“

„Es ist eine Diätklinik hier in Cardiff. Lucy ist definitiv dort hingegangen und Rhys auch. Er hat mir letzte Nacht davon erzählt. Er wollte abnehmen, weil er dachte, dass ich ihn nicht mehr attraktiv finden würde, der Idiot.“

„Und wie funktioniert das?“

„Sie bekommen zwei Pillen: Eine, um mit dem Abnehmen anzufangen, und eine, um aufzuhören. Ich glaube, wenn wir Nachforschungen anstellen, werden wir feststellen, dass Marianne auch dort hingegangen ist.“

„Ist sie“, sagte Owen.

Jack blickte ihn interessiert an. „Okay, Sherlock – woher weißt du das?“

„Weil sie eine Broschüre in der Handtasche hatte.“

„Und was hast du in ihrer Handtasche gesucht?“

Owen wirkte beleidigt. „Ich habe nach Hinweisen und so was gesucht.“

„Und was hast du wirklich in ihrer Handtasche gesucht?“

Er senkte den Kopf. „Ich wollte sehen, ob sie einen Freund hat oder nicht.“

„Und? Hat sie?“

„Weiß ich nicht. Du kannst in der Handtasche einer Frau nichts finden. Die ist nicht nach logischen Gesichtspunkten organisiert. Ich habe den Prospekt nur zufällig gefunden.“ Er blickte sich um. „Darum sind Frauen keine guten Chirurgen, wisst ihr? Kerle legen ihre Skalpelle und Wundspreizer und alles andere in der richtigen Reihenfolge ab. Sie können dann danach greifen, ohne auch nur hinzusehen. Frauen schmeißen alles wie Kraut und Rüben durcheinander auf das Tablett und wundern sich dann, wenn sie eine Klammer statt einer Pinzette in der Hand haben.“

Gwen blickte zu Toshiko herüber. „Willst du ihm ein neues Arschloch verpassen?“, fragte sie. „Oder soll ich?“

„Er meint das nicht so“, sagte Toshiko, wich aber Gwens Blick aus.

„Wie geht es Marianne?“, fragte Jack. „Ihre Finger sahen ziemlich schlimm aus, und ich habe es nicht einmal richtig gesehen.“

„Ja, und ihr Gesicht sah auch nicht mehr so hübsch aus, nachdem du es mit dem Feuerlöscher umgestaltet hast.“ In Owens Stimme lag ein Unterton voller dunkler Wut, aber Toshiko konnte nicht erkennen, ob sie gegen Jack oder sich selbst gerichtet war. Oder gegen sie beide.

„Wenn ich das nicht gemacht hätte, dann hätte sie an deinem Gesicht geknabbert wie an einem Kebab.“

„Ja, also …“ Owen hielt inne und blickte aus dem Fenster zur entfernten Landzunge hinüber. „Ich musste ihre Finger amputieren“, sagte er endlich. Er sagte es beiläufig, als würde er über das Wetter reden, oder darüber, was gestern Abend im Fernsehen gelaufen war. „Die Verletzungen waren zu groß. Sie hat den Knochen völlig abgenagt. Ich kann sie nicht unter Narkose halten – so viele Betäubungsmittel gibt es in ganz Cardiff nicht. Deshalb habe ich sie in der Zelle angekettet. Eigentlich habe ich sie sogar an die Wand gekettet, damit sie nicht noch mehr von sich selbst auffressen kann. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, versuchte sie den Verband an ihrer Hand mit den Zähnen zu erreichen, so hungrig war sie.“ Toshiko kam es vor, als fixierte er etwas, das viel weiter weg lag als Penarth Head. Sein Gesicht strahlte eine gewisse Härte aus. „Ich erinnere mich, dass ich einst einen Eid abgelegt habe, niemandem Schaden zuzufügen. Bei Marianne bin ich mir nicht sicher, was das überhaupt bedeutet. Was auch passiert, sie wird leiden.“

Jetzt streckte Gwen die Hand aus und berührte Owens. Es war eine fast unbewusste Geste von Mitgefühl und Verständnis. Toshiko hatte auch gerade ihre Hand ausstrecken wollen, doch als sie sah, wie Gwens Hand sich bewegte, hatte sie ihre zurückgezogen. Stattdessen griff sie nach ihrer Serviette, faltete sie und legte sie wieder hin.

„Was ist mit Lucy?“, fragte Gwen. „Du hast sie doch nicht in dieselbe Zelle gesperrt, oder?“

Ianto beantwortete diese Frage. Toshiko hatte fast vergessen, dass er mit ihnen am Tisch saß. „Nein, wir konnten sie in die Zelle neben Mariannes bringen, bevor sie aufgewacht ist.“

„Und ihr Freund?“

„Ich bin zurückgefahren und habe den Tatort geräumt. Es gibt keine Anzeichen mehr, dass dort etwas passiert ist. Ich habe seine Leiche mit in die Basis genommen, sodass Owen eine Autopsie vornehmen kann, wenn er will.“

„Der Spaß hat nie ein Ende“, brummte Owen. „Die Leichen stapeln sich von Tag zu Tag höher. Körperflüssigkeiten und verwesendes Fleisch. Ich würde besser riechen, wenn ich in einer Fish’n’Chips-Bude arbeiten würde. Und die Arbeitszeiten wären besser.“

„Als ich Lucy abgeholt habe, hatte sie eine böse Schramme am Kopf“, fuhr Ianto fort, nachdem er höflich gewartete hatte, bis Owen seinen Satz beendete. „Aber sie ist sehr schnell, bereits auf dem Weg in die Zelle, wieder verheilt. Es würde mich nicht überraschen, wenn das, was diese Frauen beeinflusst, ihre Verletzungen schneller verheilen ließe.“

„Wir sprechen hier nicht von Außerirdischen“, spottete Owen. „Das sind gewöhnliche walisische Mädchen. Was ihnen passiert ist, hat ihnen keine magischen Kräfte verliehen. Es macht sie nur hungrig und psychotisch.“

„Ich weiß nicht“, sagte Gwen und kaute auf ihrer Unterlippe. „Denk mal dran, was mit den Weevils passiert ist. Fürs Erste haben sie weitaus mehr Kraft entwickelt als gewöhnlich. Lucy hat mir beinahe das Genick gebrochen und Marianne – sie hat es geschafft, ein ausgewachsenes Weevil fertigzumachen. Etwas verändert sie physisch und psychisch.“

„Und denk an die Reaktion der anderen Weevils“, fügte Toshiko hinzu, „Die am Pier und das in seiner Zelle in Torchwood. Sie waren misstrauisch. Sie hatten Angst. Ich glaube, dass der Grund nicht allein der ist, dass sie eines von ihnen getötet hat.“

„Nein, das macht sie normalerweise wütend“, sagte Jack leise.

Toshiko blickte in die Runde ihrer Kollegen. „Ich weiß, dass Biologie eher Owens Fachgebiet ist als meins, aber ich frage mich, ob die Mädchen eine Art chemischen Geruch absondern, den die Weevils meiden.“

„Mir fällt gerade etwas ein.“ Gwen schlug mit der Faust auf den Tisch. „Es ist so viel passiert, dass ich es fast vergessen hätte. Rhys hat mir erzählt, dass vor ein paar Tagen jemand versucht hat, Lucy zu entführen. Ich hatte angenommen, dass das mit ihrem Freund zusammenhängt, vielleicht wegen unbezahlter Drogenschulden. Jetzt frage ich mich, ob es nicht viel eher mit dem zu tun hat, womit die Mädchen infiziert sind. Aber wer könnte dahinter stecken?“

„Jemand aus der Scotus-Klinik vielleicht?“ Jack trommelte mit den Fingern auf den Tisch. „Ich muss schon sagen, ich weiß nicht, ob das überhaupt ein Fall für Torchwood ist oder nicht. Es hört sich für mich immer noch an wie eine Art Massenhysterie oder eine tropische Krankheit. Pheromone hin, Superkräfte her. Wir haben den Auftrag, nach außerirdischen Aktivitäten in diesem Gebiet zu suchen und sie zu beenden. Ich sehe hier einfach keine stichhaltigen Beweise für Alienaktivitäten.“

Toshiko sah zu Gwen hinüber. Ihr Freund war infiziert. Wenn jemand Jack dazu bringen musste, diesen Fall zu untersuchen, dann sie.

Owen und Ianto sahen ebenfalls zu Gwen hinüber und warteten auf ihre Reaktion.

„Es könnte außerirdischer Einfluss sein“, sagte sie, als säße sie mit Jack allein am Tisch. „Oder es ist etwas ganz Gewöhnliches. Ganz egal, was dahinter steckt, wir müssen es herausfinden. Ich finde, wir sollten die Scotus-Klinik unter die Lupe nehmen und unsere Entscheidung davon abhängig machen, was wir dort vorfinden.“

„Erinnert Rhys sich gut genug an die Klinik, um uns eine Karte zu zeichnen? Ist immer gut, wenn man weiß, wo man hin muss.“

„Ich werde ihn fragen“, sagte sie.

Gwen und Jack trafen Vorbereitungen. Sie schauten sich Blaupausen und Karten an, prüften ihre Waffen und stritten sich, wer das SUV fahren durfte. Als sie sich endlich auf den Weg machten, war bereits Mittagszeit. Sie bahnten sich immer noch zankend ihren Weg durch Cardiffs Verkehr zu dem Bürogebäude, in dem die Scotus-Klinik lag. Die Lobby war voller Männer und Frauen in schicker Bürokleidung, die entweder auf einen Kaffee nach draußen gingen, oder zurück an ihren Arbeitsplatz wollten. Ein paar Leute in grünen Overalls gossen die diversen Pflanzen und Ranken, die strategisch verteilt in der Eingangshalle standen. Ständig ertönte das unvermeidliche Ping, das die Ankunft eines Fahrstuhls verkündete.

Jack sah sich um. Eingangshallen hatten irgendwas an sich, das immer gleich blieb. Er war in Hotels und Bürogebäuden des neunzehnten bis neunundvierzigsten Jahrhunderts gewesen, auf einer ganzen Palette von Planeten von der Erde bis hin zum Pferdekopfnebel, und es war immer das Gleiche. Leute eilten hin und her, versuchten wichtig auszusehen und besorgten sich auf die Schnelle etwas zum Essen. Keiner nahm sich die Zeit, sich zu setzen und auszuruhen, einen Cocktail zu trinken, die Augen zu schließen und einem Tagtraum nachzuhängen. Alle mussten an einen bestimmten Ort, an dem sie nie ankamen.

Die Fahrstühle waren durch eine Glaswand von der Lobby getrennt. In die Wand waren gläserne Drehtüren eingebaut, die sich nur öffneten, wenn man einen Ausweis in ein Lesegerät steckte. Gwen stand an der Scheibe und versuchte die Tafel mit den Firmenschildern zu lesen, die über den Fahrstühlen hing.

„Tolladay Holdings“, las sie. „Sutherland & Rhodes International, McGilvray R&D, Rouse & Patrick Financial … ah! Die Scotus-Klinik. Zwölftes Stockwerk. Sieht so aus, als würde sie die gesamte Etage einnehmen.“ Sie blickte zu den Türen und sah Jack an. „Wie zum Teufel kommen wir da rein? Hast du einen außerirdischen Apparat, der den Sicherheitscode der Türen überschreibt?“

„Viel besser“, sagte Jack. „Ich habe Geld.“

Er schritt auf das Pult aus rosafarbenem Marmor zu, das im Zentrum der Lobby stand. Ein Mann in einer Uniform des Sicherheitsdienstes saß hinter dem Tresen. Auf seinem Namensschild stand „Martin“ und er betrachtete den herannahenden Jack mit professionellem Misstrauen.

„Hi“, sagte Jack. „Hören Sie, ich könnte Ihnen jetzt irgendeine Story auftischen, zum Beispiel dass ich von der Bau- und Gesundheitsbehörde bin oder etwas ähnlich Plausibles. Wir sind beide vielbeschäftigte Männer und haben keine Zeit für diesen Tanz. Lassen Sie uns also zur Sache kommen: Was wird es kosten, uns zu den Fahrstühlen durchzulassen?“

Der Mann runzelte die Stirn. „Soll das ein Witz sein?“

„Das hängt vollkommen davon ab, ob sie das Konzept von Bargeld an sich komisch finden.“

Martin schüttelte den Kopf. „Sie kommen hier nicht rein.“

„Fünfhundert von ihren lieblichen britischen Pfund.“

„Auf keinen Fall.“

„Sechshundert.“

„Das ist mehr, als ich bei diesem Job verdiene, mein Freund.“

„In einer Lobby herumzusitzen und von allen ignoriert zu werden ist kein Job, sondern nur eine Art, das Leben durch die Finger rinnen zu lassen. Wollten Sie schon Wachmann in einem Bürogebäude werden, als Sie noch klein waren? Haben Sie nachts wachgelegen und davon geträumt, gestressten Besuchern, die zu Besprechungen zu spät dran sind, Ausweise auszuhändigen? Siebenhundert.“

„Hören Sie mal – was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?“

„Kommen Sie schon. Ich arbeite mit einem knappen Budget. Siebenhundertfünfzig ist mein letztes Angebot. Machen Sie einen Abendkurs. Leben Sie Ihren Traum.“

Martin sah sich um. Niemand schenkte ihnen Beachtung. Er blickte Jack in die Augen, dann sah er bedeutungsvoll auf etwas hinunter, das direkt unter der Theke des Empfangstresens stehen musste, und sah wieder auf. „Ich habe keine Zeit für so etwas“, sagte er laut und drehte sich um. Jack beugte sich über die Theke und tastete mit den Fingern. Direkt darunter befand sich ein Kästchen, das auf einem Regal zwischen Theke und Tisch verstaut war. Darin fand Jack fünf Gegenstände, die sich wie Kreditkarten anfühlten. Er griff sich zwei Karten und ersetzte sie durch einen dicken Umschlag, den er aus der Manteltasche gezogen hatte. „War nett, mit Ihnen Geschäfte zu machen“, sagte er. „Ich hoffe, der Rest Ihres Lebens läuft gut. Schreiben Sie mir mal, in Ordnung?“

Gwen blickte ihm mit einem ungläubigen Ausdruck entgegen. „Erstens war das Bestechung. Zweitens, waren in dem Umschlag wirklich siebenhundertfünfzig Pfund? Drittens, falls ja – woher wusstest du, dass es genau diese Summe kosten würde?“

„Merkwürdige Sache“, sagte Jack. „Es läuft bei Wachmännern immer auf siebenhundertfünfzig Pfund hinaus, egal mit welcher Summe du anfängst. Es muss eine Art Gewerkschaftstarif sein.“

Er warf Gwen die Karte zu. Sie wählten einen Moment, in dem es vor den Fahrstühlen relativ leer war, und gingen gemeinsam durch die Sicherheitsschleusen.

Die Fahrstuhltüren öffneten sich im zwölften Stock und gaben den Blick auf einen Empfangsbereich mit einem dicken Teppich in neutralem braun, Textiltapeten und einigen harmlos wirkenden abstrakten Gemälden frei. Eine Tür zur Linken trug in großen Lettern die Aufschrift „Scotus-Klinik“.

Gwen stieß die Tür auf. Die Lobby der Klinik war bis auf ein paar bequeme Sessel im Wartebereich leer. Die Rezeption war nicht besetzt. Die Rechte der drei Türen war mit „Doktor Scotus“ beschriftet. Jack wusste sofort, dass diese Räume verlassen waren. Er hatte so ein Gefühl, oder besser: Ihm fehlte ein Gefühl. Orten, die nicht benutzt wurden, fehlte etwas: eine Energie, eine Vibration, ein Hintergrundgeräusch. Es war wie der Unterschied zwischen einem Schlafenden und einem Toten. Auf den ersten Blick sahen sie gleich aus, aber man konnte sie immer voneinander unterscheiden.

Schlafende Leichen andererseits stellten selbstverständlich ein Problem dar, aber Jack hatte verschiedene Methoden entwickelt, um sie zu identifizieren. Allerdings kamen solche Fälle nicht so häufig vor.

„Ich glaube, dass man uns erwartet hat“, sagte Jack, während er sich umsah. „Diese Räume wurden aufgegeben und zwar vor nicht allzu langer Zeit.“

Gwen bewegte sich auf die rechte Tür zu. „Rhys hat gesagt, dass er mit Doktor Scotus gesprochen hat. Wir sollten hier anfangen.“ Sie klopfte zweimal an die Tür. „Nur für den Fall der Fälle“, murmelte sie.

„Höflichkeit kostet nichts“, stimmte Jack ihr zu. „Anders als Sicherheitsausweise. Die sind inzwischen ganz schön teuer geworden. Ich muss mich mit den Bestechungsgeldern zurückhalten. Ich habe fast unser ganzes Monatsbudget verbraten.“

„Keine Antwort“, sagte Gwen und drückte gegen die Tür. Sie schwang auf, und hinter ihr lag ein dunkles Büro. Wenn es darin ein Fenster gab, waren die Vorhänge zugezogen oder die Rollläden heruntergelassen. Sie ging hinein und wurde schnell von der Dunkelheit verschluckt.

„Kann ich dich was fragen“, sagte Jack, der sich immer noch in der Lobby umsah.

„Mmmmm?“

„Warum gibt es eine schottische Pfundnote, aber keine walisische?“

„Mmmmm!“

Gwen stolperte zurück durch die Tür in die Lobby und schlug mit den Händen nach ihrer Kehle. Etwas hatte sich um ihren Hals gewickelt. Etwas, das etwa so dick wie Jacks Daumen war, allerdings mit einem wild hin- und herschlagenden Schwanz. Etwas Schwarzes, mit leuchtend blauen Streifen, die sich um dessen gesamten Körper ringelten.

Und es drückte Gwen die Luft ab.
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Toshiko rieb sich zum gefühlt tausendsten Mal die Augen. Sie juckten und waren gerötet. Sie zu reiben machte es nur noch schlimmer, aber sie konnte sich nicht beherrschen. „Das ist das Problem mit diesem Arbeitsplatz“, brummte sie. „Ich weiß nie, ob draußen Tag oder Nacht ist. Die Welt könnte untergehen und ich würde es überhaupt nicht mitbekommen.“ Eigentlich, fügte sie in Gedanken hinzu, waren die Chancen größer, dass die Welt in den nächsten paar Stunden tatsächlich unterging, wenn Jack nicht dort draußen wäre. Meistens passierte etwas, wenn er nicht erreichbar war.

Über ihren Bildschirm flackerten zu ihrem Ärger immer noch Muster aus Zahlen, während der Prozessor die Bilder des Handscanners zu einem einzelnen, zusammenhängenden Bild verarbeitete. Der Rechner arbeitete schon seit einigen Tagen, und es gab Anzeichen dafür, dass er vielleicht bis zum Weltuntergang weiter vor sich hin ratterte. Wann immer das sein würde.

Gelangweilt lehnte sich Toshiko in ihrem Stuhl zurück und ließ ihren Blick durch die Basis streifen. Sie erinnerte sich noch gut an die verrückte Mischung aus Gefühlen, die durch ihren Körper getobt waren, als Jack sie zum ersten Mal hierhergebracht hatte: Riesenangst vor der Verantwortung, die auf ihr lasten würde. Und Stolz. Stolz, weil man sie ausgewählt hatte. Aufregung bei der Aussicht, mit Technologien zu arbeiten, die nie ein Mensch zuvor gesehen hatte. Jedoch hatte sie mit der Zeit eine gewisse Abneigung gegen ihre neue Arbeitsumgebung entwickelt. Die Basis lag unter dem Gebiet des Millennium Centers in Cardiff. Sie war in und um eine alte Pumpstation gebaut und die Überreste alter viktorianischer Architektur konnte man überall erkennen. Die Wände waren ständig feucht und am tiefsten Punkt des zentralen Bereichs stand meistens zentimeterhoch Wasser. Im Sommer wohnte dort für gewöhnlich eine ganze Kolonie von Mücken. Sie hoffte zumindest, dass es wirklich Mücken waren. Jack hatte ihr einmal erzählt, dass in dem Wasser die letzten Überlebenden eines Bürgerkriegs auf einem Planeten lebten, auf dem ein kleines insektoides Alienvolk zu Hause gewesen war. Toshiko hatte ihm natürlich nicht geglaubt. Trotzdem hatte sie aufgehört, nach ihnen zu schlagen, wenn sie im Sommer durch die Basis schwirrten. Sie wollte auf keinen Fall aus Versehen einen interstellaren Zwischenfall verursachen.

Ianto stand schon wieder oben neben dem Besprechungsraum und fummelte an der Kaffeemaschine herum. Er sah, dass sie ihn beobachtete, und rief zu ihr herunter: „Tosh, möchtest du einen Kaffee? Ich probiere heute jamaikanischen Blue Mountain.“

„Danke, aber nein!“, rief sie zurück.

Er wandte sich wieder der Kaffeemaschine zu. Toshiko war gerade dabei, ihre Meinung zu ändern, als sie aus dem Augenwinkel sah, dass das Flackern auf dem Bildschirm zum Erliegen gekommen war. Der Prozessor hatte seine Arbeit erledigt.

Der Monitor zeigte eine farbige Darstellung eines menschlichen Körpers. Es war keine vollkommen naturgetreue Abbildung, denn Marianne hatte sich während des Scans bewegt. Es war vielmehr eine computergenerierte Darstellung, die auf den Scannerdaten basierte. Nach Toshikos Vorgaben hatte der Computer die Daten auf ein menschliches Raster projiziert. Die Beine waren leicht gespreizt und die Arme mit geöffneten Handflächen zur Seite ausgestreckt. Das Bild war entsprechend der Dichte der Körperpartien eingefärbt. Knochen waren weiß, Fett gelb, die Muskeln rot. Darüber hinaus waren auch noch andere Farben vertreten, die die verbliebenen Stoffe darstellten, aus denen ein menschlicher Körper gemacht war: Sehnen, Hohlräume, Lymphflüssigkeit, Gehirnmasse und andere Dinge, die Toshiko nicht einmal benennen konnte. Sie war in der Lage, den Körper auf dem Bildschirm in jede mögliche Position zu drehen, verschiedene Lagen zu entfernen, bis nichts mehr übrig war, oder in jedem vorstellbaren Winkel ein Querschnittsbild anzufertigen. Wenn man einmal davon absah, dass es ewig dauerte, war es ein recht beeindruckendes System. Sie würde es Owen zeigen müssen, vermutlich hätte er Verwendung dafür.

Ein rotes Aufblitzen an Mariannes Bauch zog Toshikos Blicke auf sich. Sie vergrößerte das Bild. Das Gebiet vom Magen bis in die Gedärme war eigentlich nur eine Aushöhlung innerhalb des Körpers. Ein Raum, der mit festem oder flüssigem Material gefüllt werden konnte. Egal was darin war, es sollte immer eine andere Dichte haben als das umliegende Gewebe. Das Problem war, dass Mariannes Verdauungstrakt mit etwas gefüllt war, das über eine Dichte verfügte, die der von Muskeln ähnelte. Es wurde auf dem Bildschirm rot angezeigt. Einen Moment lang glaubte Toshiko, dass es sich um einen Softwarefehler handelte, aber es war zu lokal begrenzt und in sich geschlossen. Vielleicht ein Tumor? Sie war keine Expertin – das war Owens Fachgebiet – aber sie war sich ziemlich sicher, dass Tumore sich als Knoten manifestierten und nicht als lange, dünne, gewundene Objekte. Es zog sich den ganzen Weg vom Dünndarm bin hin zum Dickdarm, wobei ein Ende in den Magen und das andere in den Enddarm mündete.

Tumore besaßen außerdem keine kleinen Tentakel, so dünn wie Baumwolle, die an einem Ende aus der undurchsichtigen Masse hervorkamen.

Toshiko lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und spürte, wie ihr Magen zu rebellieren begann.

Etwas Außerirdisches befand sich in Mariannes Bauchraum.

Etwas Lebendiges.

Gwen spürte, wie das Wesen ihr die Luft abdrückte. Sie konnte kaum einen Atemzug durch die Blockade in ihrem Hals bringen. Während sie rückwärts aus Dr. Scotus’ Büro stolperte, versuchte sie Jack zu Hilfe zu rufen, bekam aber keinen Ton heraus.

Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre ihr gesamtes Blut hineingedrückt worden. Ihre Augen traten hervor. Noch ein paar Sekunden länger und sie würden aus den Höhlen springen, so intensiv war der Druck. Mit jedem Herzschlag schmerzte es in ihren Schläfen, als würden Nägel hineingetrieben.

Die Welt färbte sich an den Rändern grau. Es gelang ihr, einen Daumen zwischen das Wesen und ihren Hals zu schieben. Sie zog daran und versuchte, den Griff des Wesens zu lockern, doch es endete damit, dass sie ihren Daumen nun auch nicht mehr freibekam und das Biest ihm ebenfalls das Blut abschnürte.

Ein Ende der Kreatur waberte vor ihrem Gesicht hin und her. Dünne weiße Stränge schienen aus einem blau geringelten Körper zu explodieren, der an drei Seiten flach war. Die weißen Fäden schienen auf ihr Gesicht zu zielen. Es sah aus, als blicke sie eine weiße Medusa an, nur dass Gwen nicht zu Stein wurde – ihre Beine fühlten sich eher an wie Gummi.

Sie stieß sich am Türrahmen, als sie zur Seite taumelte. Der Schmerz war gegenüber dem Gefühl, dass sich eine brennende Schlinge um ihren Hals zuzog, vollkommen nebensächlich. Sie konnte nur noch einen grauen Tunnel sehen, in dessen Zentrum am Ende, ganz weit weg, das Büro war. Ihre Arme wurden müde. Sie wollte gerade aufgeben und nur noch schlafen.

Da spürte sie plötzlich, wie jemand an ihrem Hals herumfummelte, und sie brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass es Jack war. Sie versuchte ihm zu signalisieren, dass es bereits zu spät war, zu anstrengend und der Mühe nicht wert. Aber er schien das nicht zu verstehen. In einiger Entfernung hörte sie ein lautes Bäng, dann noch einmal und daraufhin wirbelte sie jemand herum. Der Druck um ihren Hals ließ nach und ihre Nerven und Arterien fühlten sich an, als würden sie mit stechenden Nadeln durchspült, bis ihr Hals vor Schmerzen zu glühen schien. Sie fiel auf die Knie und würgte, während ihr Gesicht brannte und Schweiß daran herunterströmte. Die Säure brannte in ihrem Hals, als sie dünne Schleimstränge auf den Teppich erbrach. Hände legten sich fest auf ihre Schultern, dann wurde sie wieder gedreht, diesmal langsam. Durch ihre sengend heißen Tränen erkannte sie langsam Jacks Gesicht.

„Als ich das letzte Mal ein Mädchen gehalten habe, während es sich übergibt, waren zu viele Hyper-Wodkas daran schuld und kein Alien-Wurm. Ich glaube, die Nachwirkungen hielten länger an. Nettes Mädel – soweit ich weiß, ist sie später irgendwo Präsidentin geworden. Oder von irgendwas.“

„Verdammt, was war das?“, fragte Gwen hustend.

„Schau es dir selbst an.“ Jack half ihr auf, indem er einen Arm um ihre Schultern legte und sie mit dem anderen unter ihrem Arm stützte. Sie lehnte sich dankbar gegen ihn. Die Wärme und der Geruch seines Körpers umfingen sie. Er roch nach Rasierwasser, Leder und Sandelholz. Ihr Gesicht berührte seinen Hals und sie widerstand dem plötzlichen Bedürfnis, ihre Zunge herauszustrecken, ihn zu schmecken.

„Was ist ein Hyper-Wodka?“, fragte sie, um sich abzulenken. „Ist das eine Art Cocktail?“

„Ja, das ist eine Art Cocktail, stimmt.“ Jacks Hand lockerte den Griff um ihren Arm, hielt sie aber immer noch fest. „Geht’s dir besser?“

„Nichts, was eine Halstransplantation nicht wieder in Ordnung bringen würde.“ Gwens Augen konnten wieder fokussieren, und die Welt um sie herum nahm Form an. Sie waren wieder im Foyer der Scotus-Klinik, direkt vor ihr stand der Rezeptionstresen. Daran klebte die merkwürdigste Kreatur, die Gwen je gesehen hatte, und warf sich hin und her. Einen Moment glaubte sie, dass es zwei oder drei ineinander verschlungene Wesen waren, die dort zappelten, um zu entkommen. Sie merkte aber schnell, dass es nur ein Einziges war. Es bestand aus drei Teilen und war schwarz mit unregelmäßigen blauen Ringen, die die Farbe von Zigarettenrauch hatten. Die einzelnen Körperteile waren dreieckig und trafen in der Mitte zusammen wie bei einem Rad. Jede einzelne Sektion endete in einer Masse aus weißen, sich windenden Strängen.

Zwei der Körperteile klebten irgendwie am Schreibtisch fest, und das Wesen schlug mit einem Geräusch, als würde man Papier zerknüllen, um sich.

„Ich glaube, ich nenne es Ringo“, sagte Jack. „Wegen der Ringel. Ich weiß, dass das abgedroschen ist, aber es passt irgendwie zu ihm. Es sieht einfach nicht so aus wie ein Brian. Oder ein Kevin.“

„Was hast du damit gemacht?“

„Ich habe es an den Schreibtisch getackert.“ Jack streckte die Hand aus und hob einen klobigen, elektrischen Tacker vom Boden auf, der dafür gemacht war, große Mengen von Papierblättern zusammenzutackern. Ein Kabel führte vom Tacker zu einer Steckdose an der Wand. „Den habe ich auf einem Regal gefunden. Ich dachte mir, dass er sich als Waffe eignet. Wenn ich es richtig bedenke, frage ich mich, was eine persönliche Assistentin wohl mit einer solchen Waffe anfängt. Aber, hey, vielleicht hat Doktor Scotus ja versucht, sie dazu zu bewegen, sich ganz tief über den Kopierer zu beugen, wenn du verstehst, was ich meine. Egal, das Ding hat jedenfalls gut genug funktioniert, um das Vieh am Schreibtisch zu fixieren.“

„Das … ist nicht von der Erde, oder?“

Er betrachtete den Tacker sorgsam. „Hier steht Rexel. Vielleicht heißt so der Planet, auf dem er gebaut wurde.“

„Ich meine die Kreatur.“

„Oh, die ist definitiv nicht von der Erde. Nicht mal aus diesem Sonnensystem oder dieser Galaxie.“

„Wie ist es dann hergekommen?“

„Durch den Riss geschlüpft, würde ich meinen. Obwohl es wohl nicht in dieser Form hier angekommen ist.“

„Was ist das? Eine Art Wachhund?“

Jack schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Ich schätze, dass es aus Versehen zurückgelassen wurde. Es sieht so aus, als hätten Doktor Scotus und sein Team diese Räume in aller Eile verlassen. Wenn du dich gut genug fühlst, werden wir alles durchsuchen.“

Gwen beäugte das Wesen misstrauisch. „Lassen wir Ringo einfach hier?“

Jack zuckte mit den Schultern. „Er muss nirgendwo hin.“ Er machte einen Schritt nach vorne, packte das letzte freie Segment der Kreatur und rang es auf den Schreibtisch nieder. Dann erhob er den elektrischen Tacker und setzte ihn kurz hinter der zappelnden Masse aus weißen Tentakeln an. Bäng und alle Teile des Wesens waren nun am Tisch befestigt. Einzig der Mittelteil polterte und rummste noch gegen den Tisch.

„Besonders jetzt nicht mehr.“

Gwen folgte Jack in das Büro und warf nervöse Blicke über ihre Schulter in Richtung Ringo. Der Name hatte sich unglücklicherweise in ihr Gedächtnis gegraben. Diesmal schaltete Gwen beim Hineingehen das Licht ein. Sie wartete geradezu darauf, dass ihr etwas an den Hals sprang, das sich anhörte wie raschelndes Papier. Aber nichts passierte. Jack ging völlig unbedarft hinein.

„Was ist, wenn hier noch eins ist?“, fragte Gwen. „Vielleicht leben sie als Pärchen. Oder Trios?“

„Und vielleicht tun sie das nicht. Falls sich hier noch eins aufhalten sollte, dann wird die beste Waffe, die von der Bevölkerung des Planeten Rexel hergestellt wurde, sich für uns darum kümmern. Allerdings glaube ich nicht, dass hier noch eins ist, sonst hätte es uns längst angegriffen.“

Sie durchsuchten gemeinsam das Büro. Gwen begann auf der linken Seite der Tür, Jack auf der rechten. Am entgegengesetzten Ende trafen sie an Doktor Scotus’ Schreibtisch wieder zusammen. Er nahm den größten Platz im Büro ein. Jack und Gwen umkreisten gemeinsam die merkwürdig geformten Stühle, die an beiden Seiten standen. Außer gerahmten Zertifikaten an den Wänden und einem Regal voller Bücher über Ernährung, Verdauung und seltsamerweise auch Parasitologie, hatte Gwen nichts finden können. Nach der Geschwindigkeit zu urteilen, mit der Jack sich fortbewegte, erging es ihm nicht besser. Als sie sich am Schreibtisch zu schaffen machten, kam Gwen nicht umhin, dessen solide Verarbeitung und die Marmorplatte zu bewundern, die die Oberfläche des Tisches bildete. Vier in einem Rechteck angeordnete Abdrücke zeigten an, dass dort etwas gestanden hatte. Den Umrissen nach zu urteilen wahrscheinlich ein Laptop.

Die Schubladen waren leer bis auf einige Bürobedarfsmittel, wie Tackermunition, Papier und Gummibänder. Gwen war anscheinend zu optimistisch gewesen, als sie davon ausgegangen war, hier etwas Belastendes zu finden. Doch das Leben konnte einen manchmal überraschen. Jack sah in der Zwischenzeit den Inhalt des Papierkorbs durch, der neben dem Schreibtisch stand. „Komisch, wie oft die Menschen ihren Müll vergessen“, sagte er und zog ein zusammengeknülltes Stück Papier heraus. Er faltete es auseinander. Gwen konnte das Geräusch kaum ertragen. Es hörte sich zu sehr an wie das Wesen, das draußen in der Lobby an den Schreibtisch getackert war. Sie hob eine Hand an ihren Hals, der immer noch schmerzte.

Jack sah, wie sie zitterte. „Tut mir leid“, sagte er, „aber ich glaube, dass das hier wichtig ist. Es sieht aus wie eine Kundenliste der Klinik. Lucy Sobel, Marianne Till …“

Er blickte ihr in die Augen. „Rhys Williams.“

Sie nickte. „Und wie viele andere?“

„Sie hatten insgesamt achtundzwanzig Kunden. Doktor Scotus hat einen ziemlich netten Profit eingefahren.“

„Profit mit achtundzwanzig Kunden? Wie viel haben sie bezahlt?“ Gwen grabschte Jack das Papier aus der Hand und sah auf die Liste. „Rhys, du Arschloch! Das ist unsere gesamte Urlaubskasse!“

„Beschuldigungen später. Jetzt wird ermittelt.“

„Okay. Entschuldigung. Aber trotzdem …“

„Gwen, er wird wahrscheinlich im Laufe der kommenden Woche noch einmal dafür bezahlen müssen. Sei mal nicht so. Er hat das nur gemacht, weil er für dich gut aussehen wollte. Und offen gesagt, wer wollte das nicht?“

Sie seufzte. „Na gut. Danke.“

„Ich glaube nicht, dass wir hier noch etwas finden. Da waren noch zwei andere Zimmer. Lass uns da mal schnell nachsehen.“

Sie verließen das Büro und gingen an Ringo vorbei, der immer noch mit der Körpermitte wild gegen den Rezeptionstresen polterte. Jack nahm die mittlere Tür, Gwen die linke.

Ihre Wahl stellte sich als gut ausgestatteter Untersuchungsraum heraus. Die Wände und die Decke waren in klinischem Weiß gehalten. An der einen Wand befand sich ein Schreibtisch, und davor stand einer der merkwürdigen Stühle. In einer Ecke des Raums war ein Vorhang angebracht, der einen Bereich zum Umziehen abtrennte. An einer weiteren Wand hatte man eine Liege mit einer PVC-Oberfläche aufgestellt, die wohl als Untersuchungstisch diente. Abgesehen von einigen abstrakten Bildern an den Wänden befand sich sonst nichts weiter in dem Zimmer.

Gwen durchsuchte eine Schreibtischschublade nach der anderen, nur um sicherzugehen. Aber sie waren eilig geleert worden, und außer dem üblichen Gerümpel des Bürolebens war nichts mehr zu finden. Dort lagen noch Büroklammern, die Kappen von drei Kugelschreibern, eine ganze Ladung loser Tackermunition, ein paar graue Fussel und drei eingepackte Blöcke mit Post-its …

Und eine kleine Blisterpackung war am hinteren Ende der Schublade in die Mitte geschoben worden. Gwen holte sie zögernd hervor. Es war genau die gleiche Packung, die sie im Badezimmerschrank ihrer Wohnung gefunden hatte. Nur enthielt diese Packung noch beide Pillen, die „Start“- und die „Stopp“-Tablette.

„Schau mal, was ich gefunden habe“, sagte sie, während sie von ihrem Raum in Jacks ging.

„Schau mal, was ich gefunden habe“, entgegnete Jack.

Sein Raum sah genauso aus wie der ihre, nur dass auf dem Untersuchungstisch eine Leiche lag. Es war eine Frau. Sie lag mit ausgestreckten Armen da, ihr Kopf hing über die Kante herab, Arme und Beine ebenfalls. Es war nichts Friedliches an ihr. Sie sah aus wie eine weggeworfene Puppe.

„Kundin?“

„Rezeptionistin“, korrigierte Jack. „Sie trägt ein Namensschild.“

„Ich nehme an, Ringo da draußen hat sie getötet.“

Jack schüttelte den Kopf. „Keine Spuren an ihrem Hals und sieh dir mal ihren Mund an.“

Gwen kam näher heran. Der Mund der Rezeptionistin stand offen wie in einem endlosen Schrei. Es war Blut an ihren Lippen. Etwas davon war an ihren Wangen heruntergelaufen und hatte rote Spuren hinterlassen.

„Oh grundgütiger Gott. Sag mir nicht …“

„Dass Ringo aus ihrem Mund geklettert ist und wahrscheinlich auf dem Weg nach oben einiges zerrissen hat? Das kann Owen durch eine Autopsie bestätigen, aber so schätze ich die Situation ein.“

„Verdammt, mit was haben wir es nur zu tun?“, fragte Gwen.

Jack drehte sich zur Tür um und ging voraus in die Lobby.

Aus den Schatten heraus stürzte sich etwas Schwarzes auf sein Gesicht. Die Haut war an den Stellen aufgerissen, an denen es sich von den Klammern befreit hatte, mit denen es am Rezeptionstresen fixiert worden war.

Jack hatte den Webley-Revolver in der Hand und hob ihn hoch. Sein Finger bewegte sich den Bruchteil eines Zentimeters und die Kreatur explodierte, als die Waffe ein Geräusch von sich gab, das nicht lauter war als der elektrische Tacker. Fleischfetzen und Tropfen einer Flüssigkeit spritzen an die Wände.

„Etwas, das nicht weiß, wann es aufhören sollte.“

Das Gerät, das Toshiko sich gerade ansah – das dritte der ähnlichen außerirdischen Apparate, die sie bis dahin untersucht hatte – war in den 1950er Jahren im Wrack einer abgestürzten Landekapsel bei Mynach Hengoed gefunden worden. Also lange bevor sie überhaupt geboren worden war, überlegte Toshiko. Es war flacher als die anderen, linsenförmig, mit scharfen Erhebungen, von denen einige bereits abgebrochen waren. Wahrscheinlich war es beschädigt worden, als man die Geräte von einer Kiste in die andere gepackt hatte. Es war orangefarben und hatte ein Loch direkt in der Mitte. Während Toshiko es in der Hand hielt, fiel ihr auf, dass es an einer Seite etwas schwerer war als auf der anderen. Sie hatte aber ebenso wenig eine Ahnung davon, wozu es diente, wie bei den anderen Geräten aus der Serie.

Die Serie. So nannte sie sie. Zwar waren alle Geräte von anderer Form, Größe und Farbe, aber offensichtlich miteinander verwandt. Sie war sicher, dass sie von den gleichen Händen gefertigt worden waren. Nun, vielleicht waren es keine Hände, aber von den gleichen Klauen, Tentakeln oder Mundwerkzeugen. Es tat nichts zur Sache. Sie war überzeugt, dass sie alle von konsistenter Machart waren.

Vielleicht war es sogar mehr als nur eine konsistente Machart.

Stimmen schallten vom Autopsieraum herüber – aus Owens persönlicher Domäne – und der Lärm lenkte ihre Aufmerksamkeit von dem außerirdischen Gegenstand ab. Es hörte sich an, als würden Jack, Owen und Gwen streiten. Vor Kurzem waren Jack und Gwen eilig von der Scotus-Klinik zurückgekommen und hatten ausgesehen, als ob etwas vorgefallen war. Jedoch waren sie geradewegs an ihr vorbei in den medizinischen Bereich durchgegangen, ohne etwas zu ihr zu sagen. Sie hatte versucht, ihnen die Sache mit der Kreatur in dem Mädchen zu erzählen, doch Jack hatte nur etwas über „Nachrichten von gestern“ in ihre Richtung gebrummt und war weitergeeilt.

Ianto war ein paar Minuten nach den beiden eingetroffen und hatte eine Leiche auf einer Bahre geschoben. Er ging ebenfalls an Toshiko vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Eigentlich wäre sie gerne hinterhergegangen, um zu sehen, worum die ganze Aufregung sich drehte, aber das kam ihr komisch vor. Sie würden ihr schon Bescheid sagen, wenn sie sie brauchten. Wenn sie überhaupt helfen konnte.

Toshiko dachte darüber nach, ob es etwas Technisches gab, was im Moment ihre Aufmerksamkeit verlangte, aber weder Jack noch einer der anderen hatte etwas vorgeschlagen. Seit dem Abschluss der Berechnungen von Mariannes Scans war ihre Arbeit getan, und sie hatte sich zunächst wieder an die Analyse der außerirdischen Geräte gesetzt. Sie passten zu dem, das sie in dem Nachtclub gefunden hatten, in dem die jungen Männer gestorben waren.

Manchmal fragte sich Toshiko, ob die anderen sie wirklich als Teil des Teams betrachteten. Sie schätzten ihr Wissen über Technik – das wusste sie – aber manchmal fühlte sie sich, als würde man sie bei Entscheidungen außen vor lassen. Sie kam sich unwichtig vor.

Vielleicht war sie einfach nicht extrovertiert genug. Sie beteiligte sich mit Sicherheit nicht so sehr am üblichen Geplänkel wie die anderen. Manchmal war ihr die informelle Struktur des Torchwood-Teams geradezu unangenehm. Sie war es gewöhnt, in einem weitaus restriktiveren Umfeld zu arbeiten. Es war ihre Schuld, dass sie sich nicht ins Team integrierte. Wenn ihr doch nur einfiele, was sie dagegen tun könnte.

Seufzend schob sie das Gerät unter den Scannerkopf, den sie etwas höher gehängt hatte. Er enthielt alle Sensoren – Mikrowellen, Infrarot, Ultraviolett und andere – die den Apparat in ihren jeweiligen Spektren untersuchten und die Ergebnisse zu einem Bild zusammensetzten. Nach der erfolgreichen Untersuchung von zwei Stücken aus dem Set der außerirdischen Apparate, war sie nun der Meinung, dass sie den Vorgang perfektioniert hatte. Die bereits implementierten Änderungen an der Software würden den Prozess beschleunigen.

Während der Computer daran arbeitete, die verschiedenen empfangenen Bilder zu integrieren, versuchte Toshiko zu verstehen, worum es bei dem Streit der anderen ging. Sie konnte aber die Worte nicht verstehen. Gwen schien Jack um irgendetwas anzubetteln, während Jack hart blieb und Owen gelegentlich eine Spitze einwarf. Die Spannung strömte geradezu aus dem medizinischen Bereich, und Toshikos Schultern und Nacken verkrampften sich bereits aus Solidarität. Sie hasste Konflikte, besonders in der Basis, in der ihrer Meinung nach alles ruhig und bedächtig vor sich gehen sollte.

„Ist das eines der Objekte aus Tunnel sechzehn, Kammer sechsundzwanzig, Regal acht, Kiste dreizehn?“

Sie zuckte beim Klang der Stimme hinter ihr zusammen. Sie drehte sich mit ihrem Stuhl um und bemerkte, dass Ianto hinter ihr im Schatten stand.

„Ich habe es ordnungsgemäß ausgeliehen“, sagte sie, als wolle sie sich verteidigen.

„So habe ich es nicht gemeint.“ Ianto trat vor. „Ich freue mich nur, dass sich jemand für das Archiv interessiert. Wir finden allzu oft Gegenstände, überprüfen sie nur oberflächlich, packen sie in eine Kiste und vergessen sie wieder. Es ist schön, dass sich jemand genug Gedanken darum macht, um sie herauszuholen und zu prüfen, ob man etwas Neues herausfinden kann.“

Toshiko öffnete den Mund, um etwas zu sagen, obwohl sie nicht recht wusste, was. Dann erklang ein sanfter Ton aus ihrem Computer. Die Integrationsroutinen waren beendet. Sie drehte sich zurück zum Bildschirm. Ianto kam näher und blieb hinter ihr stehen.

„Falls es dir nichts ausmacht, meine Frage zu beantworten: Was ist das?“

Basierend auf dem, was sie bei den beiden anderen Geräten gesehen hatte, war sich Toshiko ziemlich sicher, dass sie genau wusste, was das war: Ein Bild. Ein Porträt von einer außerirdischen Kreatur, die sie aus dem Monitor heraus anstarrte und aus den Bauteilen des Geräts geformt war, also aus Drähten, Kondensatoren, Transistoren und Resistoren, integrierten Schaltkreisen und Energiequellen.

Dieses Bild unterschied sich ein wenig von den anderen. Der Kopf war flacher als es bei Menschen normal war, mit einem vertikalen Mundschlitz und Augen, die wie an beiden Enden eines Rugbyballs lagen. Aber der Kopf sah plumper aus als auf den beiden anderen Bildern. Er hing nicht so sehr an beiden Seiten herunter und war nicht so faltig. Der Mund – wenn es der Mund war – schien hervorzutreten. Wenn überhaupt, sah das Alien auf dem Bild jünger aus.

„Ich glaube“, sagte sie mit Bedacht, „das hier ist die Geschichte eines Lebens.“


[image: image]

„Das ist, als ob man eine Gehirnoperation an einem verfluchten Smartie macht“, brummte Owen, während er sich über den Autopsietisch beugte. Er legte das Skalpell auf die gelbe Pille, die er in der Mitte des Tisches platziert hatte, und drückte es dann sanft nach unten. Die Pille rutschte weg, kullerte zur Seite und prallte an der Metallkante des Tischs ab.

Owen streckte die Hand nach dem Tablett an der Seite des Tisches aus, auf dem er seine chirurgischen Instrumente aufbewahrte, und ergriff eine Pinzette. Damit konnte er die Pille festhalten, während er das Skalpell sanft über die Oberfläche zog. Es hinterließ einen feinen Schnitt, aus dem etwas Öliges hervorquoll.

„Interessant“, murmelte er. „Ich dachte, das wäre eine selbstauflösende Zuckerbeschichtung, wie man sie bei Kopfschmerztabletten findet, aber das hier ist eher so etwas wie eine härtere Version von Gelatine. Mit ein bisschen Glück kann ich vielleicht …“ Seine Stimme verstummte, während er mit der Pinzette hantierte, um die Pille besser festhalten zu können. Er bewegte das Skalpell mit großem Geschick und vergrößerte den Einschnitt bis zu den Rändern der Tablette. Dann steckte er das Skalpell unter die Beschichtung und löste sie vom Inneren ab. Langsam floss Öl heraus. In weniger als einer Minute hatte er die Hülle vollkommen entfernt und legte frei, was darunter verborgen war.

„Ich hasse weiche Zentren“, sagte er.

„Was hast du gefunden?“, fragte Jack vom Balkon herunter.

„Nun, das ist kein türkischer Honig, so viel ist sicher.“ Er streckte die Hand erneut nach dem Tablett aus und nahm ein stiftartiges Gerät mit einer Linse, das eine rote Lampe am Ende hatte. Er richtete es auf das Ding auf dem Autopsietisch und drückte einen Knopf an der Seite seines Geräts. Der Plasmabildschirm über Owen blendete innerhalb weniger Sekunden eine Nahaufnahme des Dings ein. Die Spitze von Owens Skalpell war nur an der Ecke des Bildschirms zu sehen und wirkte so groß wie ein Spaten.

„Oh, verdammt“, sagte Gwen. Sie schlug eine Hand vor den Mund. „Du weißt, was wir uns gerade ansehen, oder?“

Das Ding war nicht länger als ein Zentimeter und hatte sich in Form eines Kommas zusammengerollt. Es war von der gleichen Farbe wie Holzkohle, wies unregelmäßige blaue Streifen auf und sah aus wie drei Würmer, die sich an einem Ende trafen. Eine winzige, wirre Wolke, die wohl aus Tausenden, winzig kleinen Tentakeln bestand, umgab die freien Enden. Der kleine Tropfen öliger Flüssigkeit, der es umgeben und beschützt hatte, breitete sich auf der metallenen Oberfläche des Tisches aus.

Jack nickte. „Ja, das weiß ich.“

„Es ist ein Ei“, sagte Owen. Er benutzte das Skalpell, um die fötale Kreatur zu entfalten. „Es ist überhaupt keine Pille. Es ist ein Ei. Ein verfluchtes Ei. Und das hier ist der Embryo.“

„Aber …“, Gwen gingen anscheinend die Worte aus. „Aber warum?“, brachte sie dann heraus. „Warum würde jemand wissentlich ein Ei schlucken, besonders, wenn es sich in so etwas verwandelt?“

„Sie machen das nicht wissentlich.“ Jack umklammerte das Geländer so fest mit den Händen, dass Owen das Metall ächzen hörte. „Und ich glaube, dass sie denken, auf diese Weise abnehmen zu können. Erklär’s ihr, Owen.“

„Ich schätze, dass der Lebenszyklus dieses Dings, was immer es ist, dem eines unserer gewöhnlichen Bandwürmer ähnelt“, sagte Owen. Er beugte sich fasziniert dichter über das Ding auf dem Tisch. „Es wird wahrscheinlich von der Säure im Magen aktiviert, schlüpft und sucht sich seinen Weg in die Gedärme. Dann setzt es sich dort fest. Es saugt alle Nährstoffe auf, die der Wirt zu sich nimmt. Es gibt kein Anzeichen für ein Maul, also denke ich, dass es die teilweise verdaute Nahrung durch die Haut absorbiert.“

„Chymus“, sagte Jack plötzlich.

Gwen sah ihn an. „Was?“

„Chymus – halbflüssige, teilweise verdaute Nahrung, die den Magen verlässt und in den Zwölffingerdarm eintritt. Ein weiterer Kandidat auf meiner Liste von Worten, die vom Aussterben bedroht sind und die man sooft es geht in ein Gespräch einfließen lassen sollte.“

„Hey, Leute, hier spielt die Musik“, sagte Owen streng. „Wenn ihr nicht aufpasst, muss ich euch zur Strafe in die Ecke schicken. Nun, ich vermute, dass dieses Ding, anders als ein Bandwurm, unersättlich ist. Darum haben die Wirte die ganze Zeit Hunger und nehmen so schnell ab. Sie verhungern fast, weil das Ding ihnen die gesamte Nahrung wegfrisst, bevor sie eine Chance haben, sie selbst zu absorbieren. Es ist wie ein Kuckuck und verlässt sich auf den Wirt. Der erledigt die gesamte Arbeit und der Kuckuck profitiert von den Resultaten.“

„Ich hoffe um deinetwillen, dass es tot ist“, sagte Jack.

„Nicht tot an sich, aber inaktiv. Es wird nur zum Leben erwachen, wenn ich es hinunterschlucke, was keinesfalls meine Absicht ist. Nicht einmal für eine Wette.“

„Was ist mit der anderen Pille?“, fragte Jack. „Die, auf der „Stopp“ steht?“

Owen blickte zu seinem Instrumententablett hinüber, auf dem drei Blisterpackungen lagen. Diejenige, die Gwen in ihrem eigenen Medizinschrank gefunden hatte, die aus Lucys Wohnung und die, die Gwen und Jack aus der Scotus-Klinik mitgebracht hatten. In allen fehlten jetzt die „Start“-Pillen und in zweien steckten noch die „Stopp“-Pillen. Die Dritte war leer. „Die habe ich bereits vorhin getestet“, sagte Owen. „Einfaches pflanzliches Sterol – mehr oder weniger unschädlich für den Menschen. Ich vermute, dass es für diese Wurm-Dinger tödlich ist. Es ermöglicht dem Wirt wahrscheinlich, die Überreste zu verdauen, sodass nichts übrigbleibt, um die finsteren Machenschaften aufzudecken.“

„Perfekt.“ Etwas Dunkles hallte in Jacks Stimme mit. „Eine Pille, um mit der Gewichtsabnahme anzufangen, eine weitere, um sie zu beenden. Absolut perfekt. Sogar symmetrisch.“

Owen nahm eine weitere Pinzette von seinem Tablett. „Perfekt, abgesehen von den Nebenwirkungen“, sagte er und hob die Kreatur vorsichtig vom Tisch auf und hielt sie dicht vor sein Gesicht, sodass er sie von allen Seiten betrachten konnte. „Dieser rasende Hunger ist ja nicht alles – dazu kommt noch das psychotische Verhalten. Wir wissen bis jetzt nicht, wodurch das verursacht wird. Und nach dem, was ihr berichtet habt, hat die erwachsene Form des Wesens, das aus dem Mund der Rezeptionistin geklettert ist, auf dem Weg eines der Hauptblutgefäße zerstört, bevor es dich angegriffen hat. Ein solches Verhalten hat noch kein Bandwurm an den Tag gelegt. Es lässt fast auf Wahrnehmung, vielleicht sogar ein Bewusstsein schließen.“

„Ist es intelligent?“, fragte Gwen. „Könnten wir mit ihm kommunizieren?“

„Ich denke nicht, dass sein Gehirn groß genug ist, um intelligent zu sein. Es überlebt vielmehr durch seinen Instinkt und einige Basisprozesse sensorischer Wahrnehmung. Was mich überrascht, ist die Art, wie du den Angriff auf dich beschreibst. Bandwürmer sind nur unbewegliche Zusammenballungen selbstreplizierender Segmente. Dieses Ding – was es auch ist – hat die Fähigkeit, zu spüren, wo bestimmte Sachen sich befinden. Es entscheidet, ob sie bedrohlich sind, und unternimmt etwas, um die Bedrohung auszuschalten. Wo auch immer ihr natürlicher Lebensraum ist, sie verfolgen auf jeden Fall ihre Beute auf irgendeine Art und Weise, bevor sie entweder Eier hineinlegen oder sie in der erwachsenen Form kolonisieren.“

Die Farbe war aus Gwens Gesicht gewichen. Ihr Hals arbeitete, als würde sie versuchen, sich nicht zu übergeben.

„Wir nennen es George“, sagte Jack plötzlich.

„Nennen was George?“

„Den Parasiten in deinem Freund. Es ist einfacher, wenn wir sie anders benennen. Damit wir nicht durcheinander kommen. Das Alien, das uns in der Scotus-Klinik angegriffen hat, war Ringo. Das in Rhys ist George und das in Marianne ist Paul. Dann bleibt für das in Lucy Sobel … John.“

„Du hast das hier vergessen“, sagte Owen und schwenkte die kleine Kreatur in der Luft.

„Das da kann Stuart heißen. Wie Stuart Sutcliffe.“

„Und wer war Stuart Sutcliffe?“ Gwens Hand lag noch immer auf ihrem Mund und dämpfte ihre Stimme. Owen musste einen Moment nachdenken, bevor er begriff, was sie gesagt hatte.

„Er ist derjenige, der die Beatles in Hamburg verlassen hat, bevor sie berühmt wurden. Netter Kerl. Hat den Pilzkopf erfunden, ob du es glaubst oder nicht. Hatte ein Händchen für gute Zusammenstellungen. Der Name seiner Freundin war Astrid, glaube ich. Oder Ingrid. Eins von beiden.“

„Jack“, Gwens Stimme zitterte. „Wir müssen sie loswerden. Alle. Wir haben die ‚Stopp‘-Pillen und können sie Rhys, Marianne und Lucy geben, bevor ihnen Schlimmeres passiert.“

Jack blickte zu Owen hinunter. Sag’s ihr, stand in seinen Augen geschrieben.

„Wir wissen nichts über den Lebenszyklus dieser Kreaturen“, erklärte Owen langsam. Es war die Stimme, die er benutzte, um Patienten zu sagen, dass sie an inoperablem Krebs erkrankt waren, oder dass sie für den Rest ihres Lebens gelähmt sein würden. Langsam, fest und beruhigend. „Und wir wissen nicht, wie viele Menschen noch infiziert sind. Ich brauche eine der ‚Stopp‘-Pillen, um zu analysieren, ob ich sie synthetisieren kann. Außerdem müssen wir mindestens eine der Kreaturen behalten, damit wir sie studieren können. Um zu sehen, was sie will, was sie braucht, wie sie wächst, wie schnell sie wächst und was ihre Schwächen sind.“

Gwen wandte sich Jack zu. „Wir brauchen nur eins. Owen hat es gesagt – du hast ihn gehört. Wir können zweien die Pillen geben.“

„Und wer wählt sie aus?“, fragte Jack. Er sah von Owen zu Gwen und wieder zurück. „Wer von uns darf Gott spielen? Oder wäre es dir lieber, wenn wir Strohhalme ziehen?“

„Rhys ist mein Freund!“, sagte sie und blickte von einem zum anderen. „Das zählt schließlich auch.“

„Und Marianne ist ein nettes Mädchen mit einer Familie“, konterte Owen giftig. Etwas in ihm war kurz vor dem Ausbruch. Er hatte Marianne bisher nicht helfen können, aber das sollte auf keinen Fall so bleiben.

„Und hat keinen Freund“, erinnerte Jack ihn.

„Darum geht es doch gar nicht“, schrie Owen.

„Aber was ist mit Lucy?, fragte Jack die beiden anderen. „Ich bin sicher, dass sie auch Familie hat. Verdient sie nicht auch eine Chance?“

„Sie ist eine Mörderin“, sagte Owen. Er wandte sich an Gwen und sagte: „Willst du, dass sie damit davonkommt, dass sie ihren Freund ermordet hat? Wäre es nicht am besten, wenn wir das Wesen in ihr am Leben erhalten und Marianne und Rhys retten?“

„Strafe ist nicht das Gleiche wie Gerechtigkeit“, sagte Gwen langsam und schüttelte den Kopf. „Jack hat recht. Wir haben nicht das Recht, zu wählen.“

Owens Fäuste ballten sich vor Frustration. „Ich kann. Ich werde Marianne die ‚Stopp‘-Pille geben“, sagte er. „Sie hat genug gelitten.“ Bevor Jack oder Gwen ihn aufhalten konnten, schnappte er sich eine der Blisterpackungen vom Instrumententablett und stürzte auf die Tür zu.

Er konnte ihre stampfenden Schritte hinter sich an den viktorianischen Ziegelmauern widerhallen hören, während er durch die Tunnel von Torchwood sprintete. Gwen rief seinen Namen. Jack blieb stumm, aber Owen konnte seine stählerne Entschlossenheit geradezu spüren.

Owens Atem rasselte in den Ohren und brannte in seiner Brust. Er konnte spüren, wie das Blut in seinen Arterien im Hals und den Schläfen pulsierte. Zwar wusste er nicht, wie dicht sie hinter ihm waren, doch er erwartete, dass sich jeden Moment eine Hand auf seine Schulter legen würde, um ihn festzuhalten. Aber das passierte nicht.

Er rutschte um eine Ecke herum und erreichte den Zellentrakt. Das Weevil in der ersten Zelle presste sich gegen die Scheibe, schnüffelte in der Luft und fletschte die Zähne, aber Owen beachtete es gar nicht. Er rannte weiter, vorbei an der Zelle, in der Lucy eingeschlossen war, und hin zur Zelle am Ende des Traktes, in der Marianne auf ihn wartete.

„Ich habe es!“, rief er. „Das Heilmittel! Nur eine Tablette und es geht dir wieder gut! Ich verspreche es!“

Doch Marianne antwortete nicht. Sie war in der Zelle zusammengesackt. Ihre verbundenen Hände waren immer noch an die Wand gekettet, sodass sie nicht an ihnen nagen konnte.

Leider war es ihr trotz aller Maßnahmen gelungen, sich weiter selbst aufzufressen. Dazu hatte sie ihren Körper so verdreht, dass sie ihren linken Oberarm mit den Zähnen erreichen konnte. Sie musste sich die Schulter ausgerenkt haben, um ihn zu erreichen. Owen wusste, dass sie sich die Schulter ausgerenkt hatte, weil sie sich ungeachtet der Schmerzen vollständig durch den Arm gefressen hatte, bis nicht mehr genug Fleisch vorhanden gewesen war, um ihn an seinem Platz zu halten. Ohne ein funktionales Gelenk, das den Knochen an Ort und Stelle hält, hatte ihr Körpergewicht den Arm von der Schulter getrennt. Die noch verbliebenen Sehnen und Muskeln waren einfach abgerissen. Ihr Körper lag zusammengesackt auf dem Steinboden, und ihr Arm pendelte einsam von der Fessel nach unten.

Auf den Steinplatten in der Zelle stand ein See aus klebrigem Blut.

Mariannes Kopf war nach vorne auf die Brust gesunken und ihr Haar, ihr wunderschönes blondes Haar, hing ihr über die Augen.

Owen sank auf die Knie. Die Blisterpackung rutschte ihm aus den Fingern. Er fühlte sich, als wäre mitten in seinem Leib eine tiefe Kluft aufgerissen, ein Abgrund, in den sein Herz hineinstürzte. „Owen“, ertönte Jacks Stimme hinter ihm. Starke Hände umfassten seine Schultern und drehten ihn, bis er direkt in Jacks Augen sah. Jack kniete neben ihm, ebenso Gwen. „Owen, ich werde dich in Zukunft wieder darum bitten, Dinge zu tun, die dir schwerfallen. Was jetzt kommt, ist nicht das Schwerste, noch nicht einmal annähernd, obwohl es dir so vorkommen wird. Owen, ich möchte, dass du Mariannes Körper so schnell es geht aufschneidest und dieses Ding aus ihr herausholst. Es ist vielleicht noch am Leben, und wir müssen so viel wie möglich darüber herausfinden. Ich werde dich nicht bitten, es mir zuliebe zu tun, denn du wirst es auf jeden Fall tun. Verstehst du? Du wirst es tun.“

Owen nickte finster. Natürlich würde er es tun. Was konnte er sonst noch machen? Er war mal Arzt gewesen. Er hatte Menschen geheilt. Nun … nun konnte er nicht einmal sich selbst heilen, geschweige denn jemand anders.

Während Gwen ging, um eine Bahre zu holen, öffnete Jack die Zellentür. Er hatte seinen Webley im Anschlag, für den Fall, dass das Wesen …

Wie hatte er es gleich getauft? Paul? Falls das Wesen einen Ausbruchsversuch aus seinem Käfig aus totem Fleisch wagen würde, in dem es nun festsaß.

Owen sah einfach nur zu. Er kniete immer noch auf dem Boden, während die beiden anderen Mariannes rechten Arm von der Fessel an der Wand lösten. Sie legten ihre Leiche auf die Bahre, machten ihren rechten Arm los und legten ihn neben sie. Sein Herz sank in einen bodenlosen Abgrund mitten in seinem Körper. Er fühlte gar nichts. Es gab nichts mehr zu fühlen.

Dann lag Mariannes Leiche auf dem Autopsietisch aus Metall. Gwen und Jack sahen schweigend von der Galerie aus zu, wie er ihr vorsichtig die Kleider vom Körper schnitt. Er erinnerte sich dunkel, wie gern er sie nackt gesehen hätte, doch nun turnte ihn der Anblick ihres Körpers nicht mehr an. Das war nicht mehr Marianne. Mariannes Wesen hatte sich in der Art gezeigt, wie sie sich gab, wie sie ihren Kopf neigte, wie ihre Augen von Leben erfüllt waren, wenn sie über ihre liebsten Dinge sprach – das war Marianne gewesen. Und die gab es nicht mehr.

Mechanisch machte Owen einen tiefen V-förmigen Einschnitt von der Schulter über den Schwertfortsatz des Brustbeins bis zur abgefressenen Schulter. Am Schwertfortsatz setzte er dann erneut das Skalpell an und machte einen zweiten Schnitt bis in die Leistengegend, bei dem er Muskeln und gelbes Körperfett zerteilte. Aus den Einschnitten quoll verdicktes Blut hervor. Mit den Händen zog er die Schnittkanten auseinander und legte die inneren Organe frei. Normalerweise würde er nun Rippen und Knorpel zerschneiden, um Herz, Lungen und Luftröhre offenzulegen, aber er machte keine Autopsie – er suchte nach einer ganz bestimmten Sache.

Er sah zur Galerie hinauf. Ianto und Toshiko hatten sich zu Gwen und Jack gesellt und verfolgten seine Handbewegungen mit ernsten Mienen. Tosh drückte einen Knopf auf ihrer Fernbedienung, und das Bild von Mariannes Torso, das der Scanner generiert hatte, erschien auf dem HD-Bildschirm über dem Autopsietisch. Die verschiedenen Farben ließen nun ahnen, wo die Kreatur sich befand, oder sich zumindest befunden hatte. Owen tastete Mariannes Zwölffingerdarm ab und fand schnell das richtige Stück. Er konnte darin etwas erfühlen, das härter war als vorverdautes Essen. Es schien sich leicht unter seinen Fingern zu bewegen. Er streckte die Hand nach seinem Tablett aus und nahm ein paar Klammern, mit denen er die Enden des Organs vor und hinter der Kreatur sicherte. Ein paar Bewegungen des Skalpells und er hatte die gesamte Sektion abgetrennt. Es handelte sich um ungefähr einen Meter feuchtes, rosafarbenes Fleisch. Er hob es heraus und legte es in eine Schüssel auf dem Tisch neben Mariannes zerschundenem Körper.

Ianto hatte unaufgefordert ein großes Glas aus dem Lager geholt. Es hatte einen Deckel, der sicher darauf befestigt werden konnte, und Einfüllstutzen oben und unten, sodass Flüssigkeiten eingefüllt oder abgelassen werden konnten. Es hatte in etwa die Größe von Mariannes Kopf. Owen benutzte so etwas sonst für chemische Experimente, doch nun war es äußerst zweckdienlich. Er holte Salzsäure aus seinem Chemieschrank, füllte sie in das Glas und fügte noch destilliertes Wasser und diverse andere Chemikalien hinzu. Gwen hatte erraten, was er da tat und bereits die Basis nach allem Essbaren abgesucht. Sie kam mit trockenen Pizzarändern, alten Sandwiches, Tüten voller Süßigkeiten und allem möglichen Zeugs zurück, das sich eignete, um die innere Umgebung eines Verdauungstrakts zu rekonstruieren. Owen kippte sie in das Glas. Innerhalb von Sekunden wurde die Mixtur trübe und stockte. Der scharfe Geruch nach Säure wurde durch einen anderen abgelöst, der noch viel widerlicher war, dem Geruch nach Fäkalien.

Owen holte den abgetrennten Teil von Mariannes Darm und hielt ihn über das Glas. Nun wurde es knifflig. Owen spürte, wie Jack irgendwo im Hintergrund seinen Revolver aus dem Mantel zog. Er hielt ihn bereit, falls das Wesen versuchen sollte, zu entkommen, so wie es aus der Rezeptionistin in der Scotus-Klinik entkommen war.

Owen hielt das Skalpell fest in der Hand und bereitete sich auf den Einschnitt vor. Er hielt den Darm an einem Ende kurz über der Klammer fest und schlitzte ihn vertikal nach unten auf. Der Schnitt klaffte auf, weil etwas Schwereres von innen dagegen drückte. Einen Moment lang fürchtete Owen, dass die Kreatur die Anhaftung an seine Umgebung nicht lösen würde, aber der veränderte Gesundheitszustand ihres Wirts war ihr anscheinend nicht entgangen. Was sie auch nutzte, um sich innerhalb der Gedärme festzuhalten, ob Haken, Saugnäpfe oder was auch immer, löste sie nun. Owen beobachtete, wie eine schleimige schwarz-blaue Masse aus Mariannes Darm glitt und in das Glas fiel. Die Flüssigkeit spritzte an die Seiten und blieb in großen Tropfen am Glas hängen, bis diese langsam nach unten rutschten, um sich wieder mit der Masse zu vereinen.

Auf der Oberfläche der Flüssigkeit bildeten sich Wellen, aber Owen glaubte, trotz allem erkennen zu können, wie die Kreatur sich tiefer und tiefer in den biologischen Schlamm grub.

„Meine Damen und Herren, das ist Paul“, sagte er. Es waren seine ersten Worte, seit er Marianne tot aufgefunden hatte. „Paul ist der bisherige Untermieter von Miss Marianne Tills Körper. Er wird eine Weile bei uns bleiben. Bitte helft ihm dabei, sich einzugewöhnen.“ Er blickte zu Toshiko hinauf. „Tosh, du hast das größte technische Verständnis von allen, also sage ich dir, was wir als Nächstes tun. Die Essensreste und die Salzsäure ähneln dem Inhalt eines Darms. Darum wird Paul sich dort zu Hause fühlen. Ich möchte es nicht so gern dabei belassen, es ist eine Schweinerei und stinkt zum Himmel. Ich möchte, dass du die Flüssigkeit in gut vier Stunden aus dem Glas ablässt und es dann mit einer Nährlösung füllst. Du findest beschriftete Päckchen im Kühlschrank. Bitte schließ einen Tropf an, der die Lösung in der gleichen Geschwindigkeit einfüllt, wie sie abfließt. Stell es bitte so ein, dass ein Päckchen ungefähr zwei Stunden vorhält. Das ist vielleicht etwas übertrieben, aber ich glaube nicht, dass man diese Dinger überfüttern kann. Alles klar?“

Toshiko nickte.

Gwen versuchte, seinen Blick zu erhaschen, aber er wollte sie nicht ansehen. „Owen“, begann sie, „was passiert hier gerade? Du redest, als ob du nicht hier bleiben wirst.“

„Das werde ich für eine Weile auch nicht“, sagte er. „Ich werde mir irgendwo eine dunkle Ecke suchen, und ich werde mich so sehr betrinken, wie es nur geht. Dann werde ich Sex mit so vielen Menschen haben, wie auf die Schnelle möglich. Ich weiß nicht, wie viele Rekorde ich brechen kann, aber ihr könnt schon mal die Medien alarmieren. Jemand, der Owen heißt, wird nachher zurückkommen, wenn er wieder bereit ist. Das bin allerdings nicht ich. Ich bin weg.“

Er legte sein Handy auf das Instrumententablett und ging nach draußen, ohne sich umzusehen.

Owen verließ die Basis durch den Lift, der zur Wassersäule vor dem Millennium Center führte. Er stand einfach da, auf der Steinplatte, die einmal von etwas Besonderem berührt worden war und bewirkte, dass niemand ihn sehen konnte. Er beobachtete, wie die Leute an ihm vorbei gingen, allein, in Paaren oder in Gruppen.

Die Welt bewegte sich weiter. Nur weil Marianne gestorben war, hieß das nicht, dass alles andere sich verändert hatte.

Eine Weile später verließ er die Steinplatte und betrat die Holzbohlen, die überall vor dem Millennium Center verlegt waren. Es bemerkte ihn immer noch niemand. Die Menschen gingen rechts und links an ihm vorbei, vermieden es gerade so, ihn mit den Armen zu berühren und niemand blickte ihm in die Augen. Es war, als hätte er aufgehört zu existieren.

Er wollte in eine Bar in der Bute Street, denn er war sich absolut sicher, dass sie ihm immer weiter Drinks servieren würden, bis er vollkommen fertig war. Er begann mit Bier und einem Whisky obendrauf, weil er wusste, dass das schnell und effektiv war. Während er trank, versuchte er alle bewussten Gedanken von sich abfallen zu lassen. Gefühle übermannten ihn und schwanden wieder. Die einzigen Dinge, die jetzt eine Rolle spielten, waren der rauchige Geschmack des Whiskys und das kühle Bier, das seinen Hals hinunterfloss.

Als er merkte, dass er nicht mehr wusste, wie viel er getrunken hatte, ging er in eine andere Bar und dann in noch eine. Überall um ihn herum gabelten sich die Leute gegenseitig zu flüchtigem Sex auf oder begannen sich zu streiten. Niemand versuchte ihn anzusprechen. Es lag etwas Totes in seinen Augen oder in seiner Seele, das sie abschreckte. Das Leben verrann einfach so um ihn herum.

Irgendwann ging er dann doch zurück. Wo sollte er schon hin?

Die Basis war ungewöhnlich leer, daher steuerte Owen direkt auf den Autopsiesaal zu.

Ianto stand davor und schaute nervös um die Ecke.

„Wo sind denn alle?“, fragte Owen.

„Gwen ist zu ihrem Freund gegangen“, antwortete Ianto. „Jack hat gesagt, wenn sie ihn davon überzeugen kann, die ‚Stopp‘-Pille zu nehmen, lässt er es ihr durchgehen. Jack und Tosh suchen nach Doktor Scotus und ich verbringe mein Leben zwischen hier und den Zellen.“

„Und was machst du?“

„Ich beobachte, wie sich die Kreatur Paul entwickelt, und ich sehe nach Lucy Sobel. Die Dinge, die eigentlich deine Aufgabe wären.“

Owen hätte Ianto am liebsten eine reingehauen. „Was ist denn los?“, fragte er stattdessen. „Warum drückst du dich hier draußen rum?“

„Äh, wir hatten ein kleines Problem mit Paul“, sagte Ianto. „Ich glaube, wir haben die Nährlösung vielleicht etwas zu schnell hineintropfen lassen. Er scheint zu viel in zu kurzer Zeit absorbiert zu haben.“

Owen schob ihn aus dem Weg und schaute in den Saal.

Der Autopsiesaal sah noch so aus, wie Owen ihn verlassen hatte, abgesehen von der Tatsache, dass das Paul-Glas umgekippt und in tausend Scherben zerbrochen war.

Paul saß nun auf dem Autopsietisch und er war kein Wurm mehr. Er hatte jetzt ungefähr die Größe einer Ratte, aber noch immer einen langen schwarzen Körper mit blauen Streifen, der sich an beiden Enden zu einer bösartig wirkenden Spitze verengte. Zwei hauchdünne Flügel, die aus seiner Körpermitte herausgewachsen waren, schlugen in der Luft.

„Verfluchte Scheiße“, sagte Owen. „Das ist Paul McCartney mit Flügeln!“
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Das SUV glitt wie ein schwarzer Geist durch die Straßen von Cardiff, während sich in dessen polierter Oberfläche die Autos und Gebäude spiegelten, an denen es vorbeirauschte. Ab und zu, wenn Jack um die Ecke eines verspiegelten Bürogebäudes lenkte, konnte Toshiko aus dem Fenster einen Korridor von vervielfachten Spiegelbildern erkennen, der sich bis in die Unendlichkeit erstreckte. Die Spiegel spiegelten sich in sich selbst.

So wie Jack fuhr, während sie das Gerät hielt, begann Toshiko sich zu wünschen, dass sie nicht mit ihrer großen Idee aufgetrumpft hätte.

„Wie geht es dir?“, brüllte Jack nach hinten.

„Ich fühle mich unwohl“, rief sie, um das Motorengeräusch zu übertönen. „Und müde. Und beschwingt. Und gelangweilt.“

„Aber nicht hungrig?“

„Nicht mehr als sonst.“

Sie nahm die Karte von ihrem Schoß und hob das außerirdische Gerät etwas höher, um damit mehr oder weniger gerade aus dem Fenster zu zielen. Es handelte sich dabei um das außerirdische Gerät, das sie in dem Nachtclub gefunden hatten. Es schien bereits Wochen her zu sein, seit sie Craig Sutherlands Leiche umgedreht und es dort liegen gesehen hatte, doch tatsächlich war es erst vier oder fünf Tage her. Alles ging so schnell.

Ein Gefühl unterdrückter sexueller Begierde durchfuhr sie wie ein Blitz, und ihr Herz fühlte sich an, als wolle es zerspringen. Dann war es fort und sie schauderte und fühlte nur noch Leere. Sie stöhnte.

„Okay?“

„Es ist … schwierig. So viele Gefühle.“

„Ich weiß. Aber wir müssen weitermachen, Tosh.“

„Ja, müssen wir.“

Toshiko hatte das Gerät so gut sie konnte darauf eingestellt, dass es entfernte Gefühle verstärkte und zu ihr weiterleitete. Das Problem war, dass sie auf der Fahrt durch die Stadt Tausenden von verschiedenen Gefühlen ausgesetzt war. Emotionen, die von Menschen und Tieren ausgingen. Toshiko fühlte sich von einer geradezu animalischen Masse von Urtrieben und -ängsten überrollt. Für jemanden, für den Ordnung über allem anderen stand, war das furchterregend. Oder spürte sie nur die Angst eines anderen Menschen irgendwo in der Nähe?

Das Auto fuhr an einem weiteren anonymen Bürogebäude vorbei und sie spürte, wie ihr eine Welle aus Überdruss entgegenschlug. Warum tat sie das? Das alles hier war genauso aufregend, wie die Sandkörner in der Wüste zu zählen.

Sie war kurz davor, das Gerät aus dem Fenster zu werfen und sich auf dem Rücksitz zusammenzurollen, als Jack erneut in eine Straße abbog. Die Langeweile wurde durch Unruhe ersetzt. Sie sah nur Jacks Hinterkopf und war sicher, dass er im Rückspiegel nach ihr sah, während sie sich auf etwas anderes konzentrierte. Er hasste die Tatsache, dass sie in Sachen Technik schlauer war als er. Er behielt seine Position als Anführer nur, weil er alle zerstörte, die seinen Platz einnehmen könnten. Das hatte er mit Suzie so gemacht und das würde er auch mit ihr machen, wenn sie ihn nicht zuerst umbrachte.

Ihre Hand legte sich um den Griff der Automatikwaffe, die sie an der Hüfte trug. Ein Schuss und sie könnte die Kontrolle über Torchwood übernehmen.

Sie erhob die Pistole und zielte auf Jack.

Gwen sah zu Rhys hinüber. Sie standen am Rand der Cardiff Bay auf einem schmalen Strand voller grauer und schwarzer Kiesel und blickten über das Wasser. Möwen trieben hüpfend auf dem Wasser und hofften auf eine Brotkruste oder ein Stück von einem Hamburger-Brötchen. Sie wusste, dass sie eigentlich beim Team sein sollte, um zu helfen, Doktor Scotus dingfest zu machen. Aber sie musste sich vergewissern, dass es Rhys gut ging.

Wozu war es denn gut, die Welt zu retten, wenn man nicht einmal die Menschen retten konnte, die man liebte?

Man konnte fast nicht mehr erkennen, dass Rhys vor wenigen Tagen beinah die Wange herausgerissen worden war. Die Haut sah etwas blasser und weniger wettergegerbt aus als der Rest seines Gesichts. Aber es war bei ihm ja nicht so wie bei einem Typen, der sein ganzes Leben am Amazonas oder in der Wüste Gobi verbrachte, sodass sein Gesicht total verwittert war. Ein paar Tage Sonne und Wind und man würde den Unterschied von der einen zur anderen Seite nicht mehr erkennen.

„Erklär’s mir bitte noch mal, ich versteh’s nämlich immer noch nicht“, bat er. „Diese Tablette, sagst du, war kontaminiert?“

„Ich habe beim Gesundheitsministerium nachgefragt“, sagte sie ohne zu zögern. „Sie fürchten, dass diese Tabletten vielleicht mit etwas gepanscht worden sind. So ähnlich wie bei den pflanzlichen chinesischen Mitteln vor ein paar Jahren, als sie festgestellt haben, dass hohe Dosen zu Leberversagen führen können. Damals durften die Leute sie verkaufen, weil sie als Nahrungsmittelzusatz klassifiziert waren und nicht als Medikament. Das ist hier dasselbe.“

„Warum haben wir eigentlich ein Gesundheitsministerium, ein Verkehrsministerium, ein Verteidigungsministerium und ein Innenministerium? Was soll das Ganze eigentlich?“

„Rhys, bleib bei der Sache!“

„Ja, Entschuldigung.“ Er dachte einen Moment nach und sein Gesicht legte sich in Sorgenfalten. „Erst einmal muss ich sagen: Sie haben gewirkt! Ich habe eine Menge abgenommen, seit ich die erste Tablette eingeworfen habe.“

„Und du siehst toll aus“, bestätigte Gwen und meinte es vollkommen ehrlich. Rhys war, so lange sie ihn schon kannte, noch nie so schlank gewesen. Sein Bauch war flach, seine Arme und Beine muskulös und sein Arsch … der war einfach klasse. Gwen wünschte fast, dass sie so etwas auch so schnell haben könnte, doch sie war nicht bereit, den gleichen Preis dafür zu zahlen wie Lucy oder Marianne. Nein, sie musste weiter durch die dunklen Gassen und Krankenhausflure rennen.

„Und du glaubst, dass Lucy darum so furchtbar reagiert hat?“

„Diese psychotische Episode ist von irgendeinem komplexen biochemischen Zeug in dieser Pille ausgelöst worden. Es heißt, sie hätten Beschwerden aus ganz Wales erhalten.“

„Das kam noch nicht in den Nachrichten“, sagte er nachdenklich.

„BBC Wales macht gerade eine Undercover-Recherche. Sie wollen es wohl in einer großen Dokumentation bekannt geben.“

„Oh.“ Er schien von der Erwähnung der BBC Wales seltsam beeindruckt, als würde das der Geschichte eine größere Glaubwürdigkeit verleihen. „Okay. Ich verstehe das mit den Pillen und das mit Lucy. Was ich nicht verstehe, ist, warum ich die zweite Pille nehmen soll, wenn sie potenziell gefährlich ist.“

Owen starrte das kauernde, schwarze Etwas an und bekam große Augen.

Die Tentakel waren anscheinend miteinander verschmolzen und bildeten einen langen, dünnen Körper. Das Ding hatte sich zwei Paar hauchdünne Flügel wachsen lassen, die ungefähr nach dem ersten Drittel der Körperlänge ansetzten. Es sah aus, als würden sie sich mit mehreren Hundert Schlägen pro Sekunde bewegen. Sein Körper war sowohl radial als auch bilateral symmetrisch, wobei der Körper in der Mitte dicker war und vorne und hinten spitz zulief. Nach allem, was Owen erkennen konnte, befanden sich Cluster mit tiefliegenden Augen an jedem Ende. Sie sahen aus wie Juwelen. Mit diesen Flügeln war es mit Sicherheit sehr schnell, und wenn es in beide Richtungen vorwärts fliegen konnte, war es sehr beweglich.

Es war wie ein fliegendes Messer.

Ianto blickte Owen über die Schulter. „Was ist mit ihm passiert?“, fragte er.

„Ich glaube, wir haben es mit einem mehrstufigen Lebenszyklus zu tun“, antwortete Owen. „Da ist zunächst einmal das Ei, dann kommt die Kreatur, die sich in den Gedärmen festsetzt und Nährstoffe absorbiert. Und dann wahrscheinlich das hier. Das Stadium, in dem sie Eier legen können.“

„Wie macht es das? Frisst es sich aus seinem Wirt heraus und fliegt weg?“

„Sei mal nicht so melodramatisch. Das hört sich mehr nach Alien an als nach dem wirklichen Leben.“ Seine Gedanken rasten und versuchten aus dem, was er über Biologie wusste, und den Beobachtungen, die er in den verschiedenen Stadien gemacht hatte, Verbindungen herzustellen. „Ich arbeite an der These, dass eine so weit entwickelte Kreatur gar kein Parasit ist. Es liegt nicht in seinem Interesse, seinen Wirt umzubringen, weil es ohne eine Nahrungsquelle nicht lange überleben kann. Und ich glaube auch nicht, dass diese Wurmform gut geeignet ist, um über lange Distanzen zu wandern, während es einen Wirt sucht. Nein, es will den Wirt am Leben erhalten, weil es weiter gefüttert werden will. Aber was passiert, wenn der Wirt stirbt? Dann wird es mit einer Masse Fleisch konfrontiert, die es schnell im Stoffwechsel umsetzen kann. Das löst eine neue Entwicklungsstufe aus.“ Er sprach schneller, als er hinter seinen Worten die Schlussfolgerungen erkannte, zu denen er kommen würde. „Wenn also der Wirt stirbt, wachsen ihm Flügel und es wird zu einem fliegenden Dartpfeil.“

„Aber warum?“, drängte Ianto.

„Damit es beispielsweise ein vorbeilaufendes Tier ins Visier nehmen kann. Es fliegt sehr schnell darauf zu und dringt in den Körper ein, dabei bringt es das Tier entweder um oder verwundet es schwer. Dann legt es Eier und stirbt. Daraufhin erscheinen Aasfresser und fressen die Überreste des toten Tieres. Unwissentlich nehmen sie dabei eine ganze Menge von den Eiern auf und der Kreislauf beginnt von vorn.“

„Aber das ist doch wie bei Alien“, beharrte Ianto. „Nur mit einigen Modifikationen, damit es plausibler wird.“

„Halt die Klappe“, sagte Owen abwesend. Er versuchte sich vorzustellen, wie das Leben auf dem Planeten dieses Wesens wohl aussah. Hässlich, grobschlächtig und klein, dachte er, was ihn an ein Mädchen erinnerte, das er vor ein paar Monaten mal abgeschleppt hatte.

„Okay“, sagte Ianto. „Da du nun so schlau herausgefunden hast, dass dieses Vieh da ein fliegender, eierlegender Todesbringer ist, habe ich eine Frage.“

„Was denn?“

„Wer von uns beiden geht da rein, um es einzufangen?“

Die zersetzende Paranoia fiel von Toshiko ab, und ihr wurde plötzlich klar, wie sehr sie das Gerät unterschätzt hatte. Die Gefühle, die sie empfing, waren zu stark. Sie wurde damit nicht fertig. Sie warf die Automatikwaffe auf den Sitz, auf dem Owen für gewöhnlich saß, und war vollkommen geschockt, was für einen Riesenfehler sie beinahe begangen hatte.

Toshikos Position als Technikexpertin beruhte auf ein paar Glückstreffern, die ihr anfangs gelungen waren, doch alles, was sie seitdem angefangen hatte, war misslungen. Jack behielt sie nur aus Mitleid im Team. Eigentlich sollte sie besser ihre Taschen packen und zurück nach London fahren. Ein verzweifelter Klagelaut entwich ihren Lippen. Es gab kein Entkommen!

„Tosh, konzentrier dich!“

„Ich versuche es. Ich versuche es wirklich“, schluchzte sie.

Das Empfangsfeld des Geräts passierte einen Mann mit einem lumpigen Mantel und kaputten Hosen. Er schob einen Einkaufswagen vor sich her, der mit alten Zeitungen gefüllt zu sein schien. Toshiko schreckte zurück, weil sie erwartete, dass sich der Wahnsinn in ihrem Bewusstsein breitmachen und jeden Aspekt ihres Denkens umschlingen würden. Stattdessen schienen sich die Farben des Himmels, der Straße und der Autos zu intensivieren, als wäre ein Regenbogen vom Himmel herabgestiegen, der alles mit seinem Licht flutete. Sie wollte sich am liebsten aus dem Fenster beugen und sich vom Wind das Haar zerzausen lassen, während sie den Menschen zurief, wie wunderschön die Welt war, wenn man ihr nur sein Herz öffnete.

Das Auto fuhr weiter und ließ den Vagabunden hinter sich. Die Wolke seines Glücks zerstreute sich und Toshiko war nach Weinen zumute, so stark spürte sie den Verlust. Einen Moment lang hatte sie sich gefühlt, als hätte sie das Geheimnis des Lebens in der Hand gehalten, und dann war es ihr plötzlich entrissen worden.

Ein rasendes Hungergefühl regte sich auf einmal in ihrem Magen, und ihr Mund füllte sich augenblicklich mit Speichel. Sie konnte Fleisch riechen und es brachte sie an den Rand des Wahnsinns. Sie wollte es gerade Jack sagen, als sie merkte, dass das Gerät auf ein mexikanisches Restaurant auf der anderen Seite der zweispurigen Fahrbahn zeigte. Sie musste den Hunger der Gäste darin aufgefangen haben und richtete das Gerät nun auf einen anderen Teil der Stadt.

Es war, als wäre sie von einer Klippe gefallen und würde in einen Abgrund des Verhungerns stürzen. Ihr Magen krampfte sich zusammen und ihre Hände begannen zu zittern. Sie konnte nicht mehr klar denken: Jeder Anblick, jedes Geräusch und jeder Geruch erinnerte sie, dass sie unbedingt etwas essen musste.

Sie bewegte das Gerät zur Seite, der Schweiß stand ihr auf der Stirn, doch das Gefühl war verschwunden. Wenn das, was sie beim Vorbeifahren am Restaurant gespürt hatte, Hunger gewesen war, dann war das gerade eine ganze Hungersnot gewesen, die sich hundertfach verstärkt angefühlt hatte.

Toshiko berechnete schnell einen Kurs für die Richtung, aus der das Gefühl gekommen war. Sie zog eine Linie über die Karte, die bei der Position des Autos begann und sich in Richtung der Stadt erstreckte. Sie wandte sich an Jack und sagte: „Ich glaube, ich habe etwas gefunden. Es kommt von Osten.“

„Stark?“

„Fast überwältigend.“

„Okay.“ Er wendete das SUV in einer Rechtskurve. „Entschuldige bitte, Tosh, dass ich dir das antue, aber wir müssen das Signal triangulieren. Scanne weiter, bis du etwas empfängst. Hoffen wir mal, dass es das ist, wonach wir suchen.“

Oh Scheiße, dachte Gwen. „Die zweite Pille wird nicht aus den gleichen Pflanzenextrakten hergestellt“, sagte sie vorsichtig. „Es ist eher so etwas wie ein Standardmedikament, wie Paracetamol. Aber es spült die … Verunreinigungen aus dem Körper. Es sensibilisiert die Leber für das Zeug, das in der ersten Pille war und hilft dem Körper, es zu eliminieren. Das Gesundheitsministerium hat ihr ein einwandfreies Zeugnis ausgestellt.“

„In Ordnung. Dann mache ich’s“, sagte er. „Ich nehme die zweite Pille, sobald wir nach Hause kommen, wenn du es so willst.“

Gwen angelte in ihrer Tasche und zog die Blisterpackung hervor, die sie aus dem Badezimmerschrank genommen hatte. „Hier – nimm sie jetzt.“

„Oha. Das ist dir ganz schön wichtig, was?“

„Ich mache mir Sorgen um dich.“

Er lächelte. „Wirklich? Weil es mir gefällt, wie du dich sorgst.“

„Nimm die Tablette, Rhys.“

Er steckte sie in den Mund und schluckte sie sofort runter. Gwen hatte keine Ahnung, wie er das ohne ein Glas Wasser schaffte. War das ein Männer-Ding? Übten sie das mit Aspirin, damit sie Mädchen mit ihrer Pillen-Schluckfähigkeit beeindrucken konnten?

„Erledigt“, sagte Rhys. „Was passiert denn mit Lucy?“

„Sie steht unter medizinischer Beobachtung. Die Pille hat sie ziemlich schlimm beeinflusst.“

„Ja.“ Er schüttelte den Kopf. „Jetzt hat sie so viel abgenommen, da sollte sie endlich diesen blöden Freund abschießen. Der macht nichts als Ärger. Ich sage ihr das schon lange.“

„Ich glaube, sie hat das jetzt genügend durchgekaut“, sagte Gwen und wandte sich ab, damit er nicht sah, wie sie beim Gedanken an ihren Fund in Lucys Wohnung erschauderte. Sie musste noch mit Jack darüber reden, was sie mit Lucy anstellen sollten. Sie war immer noch in der Torchwood-Basis eingesperrt.

„So …“ Rhys streckte die Hand aus und streichelte ihre Wange. „Musst du gleich wieder zur Arbeit oder haben wir noch Zeit für einen Quickie?“

Sie sah sich um. Überall lagen Kiesel und Seetang. „Was – hier?“

„Nicht hier, Dummchen. Zu Hause.“

Sie überlegte. Jack und Toshiko suchten Doktor Scotus und Owen wurde vermisst, bestimmt war er betrunken. Wahrscheinlich brauchten sie ihre Hilfe. Andererseits sollte sie besser bei Rhys bleiben, bis sie wusste, ob die zweite Pille wirkte. Sonst würden sie es mit einer weiteren Kreatur zu tun bekommen.

„Du hast mich überredet, du samtzüngiger Bastard“, sagte sie, aber Rhys hörte ihr nicht mehr zu. Er umklammerte erschrocken seinen Bauch.

„Oh Scheiße“, sagte er. „Ich brauche ein Klo, und ich brauche es schnell.“

Owen schaute in den Autopsiesaal. Die Kreatur regte sich, streckte ihren Körper und hob beide Enden in die Höhe. Dann vernahm Owen ein Geräusch, ein Rascheln, als würde jemand durchs Gras gehen.

„Braver Paul“, sagte er. „Mir hat ‚Magneto and Titanium Man‘ gefallen. Ein Klassiker, finde ich.“

Er glitt in den Raum hinein. Das Wesen bewegte sich, um ihm mit seinen winzigen Augen zu folgen. Owen ging nach rechts und ließ Ianto genug Platz, um ihm zu folgen. Sie trennten sich und jeder folgte der Galerie, die um den gesamten Saal lief, in einer anderen Richtung. Das Wesen war nicht sicher, wen es mit dem Blick verfolgen sollte und bewegte seine „Köpfe“ unsicher von einer Seite zur anderen.

„‚Band on the Run‘ war auch toll“, fuhr Owen fort, weil er versuchen wollte, die Kreatur sowohl mit Bewegungen als auch mit Tönen abzulenken. Er war nicht sicher, ob sie ihn hören konnte – vielleicht konnte sie auch Vibrationen und Körperwärme erspüren. Es war auf jeden Fall einen Versuch wert. „Obwohl ich nie die Zeile über den Regen verstanden habe, der mit einem gewaltigen Krachen explodiert, während sie in die Sonne stürzen. Was soll das eigentlich?“

Er und Ianto standen jetzt in einem Winkel von neunzig Grad zueinander. Das Wesen war immer noch unsicher, auf welchen von beiden es sich konzentrieren sollte. Owen zog eines der Geräte, das Toshiko aus dem Archiv geholt hatte, heraus. Es war das, das aussah wie ein überdimensionales Kleeblatt, das von dem einem Stängel herunterhing. Das, von dem sie sagte, dass es einen kleinen elektrischen Schock entlang eines ionisierten Pfads abschoss, ähnlich wie eine schwache Strahlenkanone. „Also“, sagte er. „Bereite dich auf …“

Mit einem ekelerregenden Zucken in der Magengrube bemerkte Owen, dass Ianto sich über den Neunzig-Grad-Punkt hinausbewegt hatte, und dass sie beide fast in einer geraden Linie zueinander standen – mit dem Autopsietisch in der Mitte. Das wäre in Ordnung gewesen, wenn die Kreatur nur einen Kopf besessen hätte und ihn bewegen müsste, um sie beide im Auge zu behalten. Aber Paul hatte praktisch zwei Köpfe – einen an jedem Ende. Nun hatte er Owen und Ianto sicher im Blick und griff an. Er hob vom Tisch ab und schoss angetrieben von seinen Insektenflügeln mit unglaublicher Geschwindigkeit durch die Luft.

Auf Ianto zu.

„Runter!“, schrie Owen. Ianto ließ sich fallen und war hinter der Galerie außer Sicht. Die Kreatur schlug in die Wand ein und grub sich ein paar Zentimeter tief in den Mörtel. Dann beugte und streckte sie ihren Körper und benutzte die Flügel, um sich herauszuziehen. Es schwebte einen Moment lang mitten in der Luft und suchte nach Wärmequellen. Und fand Owen. Es verharrte für einen Augenblick, dann verschwamm es zu einem Flirren, das auf seine Brust zuraste.

Owen erhob das außerirdische Gerät und zog den Abzug, den Toshiko ihm im Vertrauen gezeigt hatte. Es erzitterte in seiner Hand, und die Strecke zwischen ihm und dem lebenden Projektil wurde von Licht erfüllt. Die Kreatur krümmte sich, und weil sie dadurch ihre aerodynamische Form verlor, wurde sie plötzlich zu einer Art Bumerang. Sie wirbelte wie verrückt durch die Luft, bevor sie an der Wand neben Owens Kopf abprallte und betäubt auf den Boden der Galerie fiel. Vielleicht war es auch tot. Owen war das jedenfalls egal.

„Wäre es nicht einfacher gewesen, es einfach zu vergasen?“, fragte Ianto.

Owen deutete auf den Eingang. „Keine Tür“, keuchte er atemlos. „Der, der diesen Ort entworfen hat, dachte nicht, dass sich etwas im Autopsiesaal befinden könnte, das nicht wieder entkommen sollte. Das zeigt, wie wenig er über Torchwood wusste.“

Jack und Toshiko stürmten zur gleichen Zeit in die Basis wie Gwen. Eigentlich, soweit Gwen es beurteilen konnte, stürmte nur Jack, während Toshiko eher wie ein laues Lüftchen hereinhauchte.

„Tosh, geht es dir gut?“, fragte sie.

Toshiko schenkte ihr ein schwaches Lächeln. „Mir ging es schon besser“, antwortete sie. Jack rannte die Wendeltreppe zum Besprechungsraum hoch und nahm drei Stufen auf einmal. „Kommt alle mal her“, sagte er. „Wir rüsten uns fürs große Finale.“

Gwen und Toshiko tauschten einen Blick, bevor sie ihm die Treppe hinauf und an den großen Bullaugen vorbei folgten. Dabei handelte es sich um ehemalige Rohre, die versiegelt worden waren und einen Ausblick in das trübe Wasser der Bucht gewährten. Kleine Fische spielten in den Ritzen des Mauerwerks.

Owen und Ianto kamen aus dem medizinischen Bereich, ihnen war der Aufruhr keineswegs entgangen. Owen trug etwas, das in eine Decke gewickelt war.

„Kaffee?“, fragte Ianto, während sich alle im Besprechungsraum versammelten und ihre Plätze am Tisch einnahmen.

„Ihr werdet einen brauchen“, sagte Jack. „Wir haben ein volles Programm vor uns.“

Während Ianto sich mit der Kaffeemaschine beschäftigte, bezog Jack Stellung vor dem großen Fenster, das den Besprechungsraum vom Zentrum der Basis trennte, und sah hinaus. Er hatte die Beine gespreizt und die Hände in die Hüften gestemmt. „Dann lasst uns mal eine Bestandsaufnahme machen. Gwen, was ist mit Rhys und George Harrison?“

„Rhys hat die zweite Pille genommen und die Überreste von George auf geräuschvolle und unangenehme Weise in der Toilette versenkt. Aber ihm geht es gut. Danke.“

„Kein Problem. Ianto, wie steht es mit Lucy und John Lennon?“

Ianto schaute durch die Tür. „Miss Sobel ist immer noch in der Zelle. Wegen der Lektion, die wir von der glücklosen Miss Till gelernt haben, sind ihre Arme und Beine sicher an der Wand befestigt, darüber hinaus hat sie einen Metallknebel im Mund. Zusätzlich haben wir Betäubungsgas in ihre Zelle geleitet, um sie bewusstlos zu halten.“

„Klasse, und wessen Idee war das?“, meckerte Owen. „Ich dachte, dass ich der Arzt wäre?“

„Du bist abgehauen“, sagte Jack, „also mussten wir improvisieren.“ Er drehte sich wieder zu Ianto um. „Ich halte es für ungefährlich, ihr jetzt die zweite Pille zu verabreichen. Misch sie am besten in ihr Essen oder so. Owen kann die Zelle säubern, nachdem sie John Lennon aus ihrem Körper verabschiedet hat.

„Danke vielmals“, brummte Owen.

„Hey, hör auf dich zu beschweren. Du hast uns hier einen Haufen Scheiße hinterlassen, also bekommst du jetzt einen zurück.“ Jack blickte in die Gesichter derer, die um den Tisch herum verteilt saßen. „Okay. Ringo und George sind tot, John checkt gerade aus und Stewart hat gar nicht richtig vorbeigeschaut. Wo ist Paul?“

Owen zog die Decke von dem Objekt, das er mitgebracht hatte. Es war ein altmodischer Vogelkäfig aus Metallstäben, die am Boden gerade waren und sich weiter oben bogen. Darin befand sich allerdings kein Kanarienvogel. Gwen war sich eigentlich nicht sicher, um was es sich bei der Kreatur handelte. Ihr Körper war lang und dünn und sie hatte Flügel. Und sie sah ziemlich verängstigt aus.

„Das“, sagte Owen, „ist Paul. Er tritt jetzt solo auf und hat sich ein neues Image zugelegt.“

„Nun mal im Ernst“, sagte Jack. „Was ist das für ein Ding?“

„Ich meine es vollkommen ernst: Das ist das nächste Lebensstadium der Würmer.“

„Es ist ein fliegender Eierleger mit ziemlich großen Vorurteilen“, kam ihm Ianto, der mit einem Tablett voller Kaffeetassen eintrat, zur Hilfe.

„Der Wurm lauert in den Gedärmen und absorbiert Nährstoffe, bis der Wirt stirbt“, erklärte Owen. „Dann verwandelt sich der Wurm in dieses Ding, das herumfliegt, bis es sich in einem Lebewesen einnisten kann – wahrscheinlich in einer Art Weidetier. Ich bin nicht sicher, ob es in dieser Hinsicht wählerisch ist. Wir nennen das den sekundären Wirt. Dann beginnt der Zyklus wieder von vorn.“

„Und ich bin sicher, dass es auf seinem Heimatplaneten wunderbar funktioniert“, sagte Jack, „aber auf der Erde wird es versuchen, sich bei verschiedenen Wirten einzunisten, und das lasse ich nicht zu. Und außerdem will ich wissen, wie Doktor Scotus ins Bild passt. Toshiko und ich waren heute Nachmittag übrigens auch nicht ganz untätig. Mit Hilfe des außerirdischen Geräts, das entfernte Emotionen verstärkt, haben wir einen Punkt in einem Vorort von Cardiff trianguliert, an dem es eine große Konzentration sehr hungriger Menschen gibt. Dort findet entweder gerade ein Weight-Watchers-Kongress statt, oder Doktor Scotus betreibt seine Klinik jetzt an einem anderen Ort.“

„Warum sollten alle Leute, die die Pille bereits genommen haben, sich versammeln?“, fragte Gwen. „Das ergibt keinen Sinn.“

„Denk mal an den Entführungsversuch bei Lucy Sobel“, meinte Jack. „Ich nehme an, Doktor Scotus hat gemerkt, dass seine Tabletten kleine Nebenwirkungen haben, und versucht nun, die Beweise von der Straße verschwinden zu lassen. Vermutlich werden wir, wenn wir dort ankommen, feststellen, dass er die meisten Patienten, die auf sein kleines Gewichtsabnahme-Betrugsspiel hereingefallen sind, hergeholt hat, vielleicht sogar alle. Er fragt sich vermutlich gerade, was er mit ihnen machen soll. Also, macht euch fertig, Jungs und Mädels, weil wir das nicht länger mitansehen werden. Ich kann eine Menge durchgehen lassen, aber die Leichtgläubigen und Hilflosen auszunutzen, geht zu weit. Ich will euch in zehn Minuten bewaffnet und abfahrbereit sehen.“ Er blickte zu dem Käfig auf dem Tisch und auf die Kreatur, die darin hockte. „Und bringt Paul mit. Vielleicht habe ich einen Gig für ihn.“


[image: image]

Die Sonne ging über dem Stadtzentrum unter und ließ die teuren Hotelhochhäuser als bloße Silhouette vor dem blutroten, purpurfarbenen und blauen Himmel erscheinen. Gwen konnte von ihrer Position aus, eingequetscht auf dem Sitz des SUV, das Wasser sehen, das hinter einem Pier aus Beton langsam und irgendwie dickflüssig brandete.

„Wo zum Teufel sind wir?“, fragte Owen, während das SUV dank Iantos gekonnter Fahrweise sanft zum Stehen kam. Er stieg aus und sah sich mit in die Hüften gestemmten Händen um. „Ich glaube nicht, dass wir je hier gewesen sind.“

„Du kennst doch den Teil der Docks von Cardiff, den sie zu einem teuren Hafen saniert haben, in dem sie die Drachenbootrennen abhalten und so?“, fragte Jack, während er ebenfalls aus dem Auto kletterte.

„Ja.“

„Das ist woanders.“

Gwen glitt vom Beifahrersitz. „Irgendwo beim Bute East Dock?“, wagte sie einzuwerfen, als sie den Winkel wiedererkannte, aus dem sie einige der größeren turmartigen Gebäude sehen konnte. Sie griff ins Auto und holte den Vogelkäfig hervor, in dem Owen und Ianto die fliegende Kreatur eingesperrt hatten. Eine Decke lag nun darüber, um sie vor beiläufigen Blicken von Passanten zu verbergen.

„Genau richtig“, sagte Jack. Er sah sich um. Sein Haar wurde von einer Brise zerzaust, die von der Bucht heranwehte. „Ianto – ich möchte, dass du hierbleibst und den Motor laufen lässt. Wir müssen uns vielleicht schnell absetzen. Habt ihr anderen alles dabei?“

Als Letztes nahm Gwen ihre Glock 17 aus dem Wagen. Sie war groß, klobig und schwer und jedes Mal, wenn sie sie abfeuerte, schmerzte es als würde sie sich den Arm brechen. Doch ihr war klar, dass sie die Waffe brauchen würde. So war das eben bei Torchwood. „Bin bereit“, sagte sie.

„Bereit“, bestätigte Owen.

„Bereit“, erklang es leise aus Toshikos Richtung.

„Und ein dickes fettes Yieehaa! von mir“, schloss Jack. „Nur weil ich der Boss bin, heißt das nicht, dass mir Dinge erlassen werden.“ Er zeigte auf ein niedriges Gebäude mit einem größeren Anbau an der Seite. Daneben war das Meer, das wie ein eingesperrtes Tier vor- und zurückwogte. „Dieses ganze Areal war vor hundert Jahren Teil der Docks. Das Gebäude da drüben war eine Fleischfabrik, in der man importierte gefrorene Kadaver aus Argentinien zu Fleischkonserven verarbeitet hat, die man für immer im Regal stehen lassen kann. Der Laden hat in den 1970ern geschlossen. Es waren so viele Holdings daran beteiligt, dass nicht mehr herauszufinden ist, wem es eigentlich gehört, und es steht der Sanierung im Weg. Toshiko und ich haben es als Hunger-Hotspot identifiziert. Ist geeignet, finde ich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Doktor Scotus sich dort versteckt.“

„Wie lautet der Plan?“, fragte Gwen und stellte sich neben Jack.

„Wir gehen rein, holen die Unschuldigen raus, töten alle Würmer oder fliegenden Dinger, die wir finden können, vernichten alle Diätpillen, gehen was essen und schlafen dann den Schlaf der Gerechten.“

„Okay, ich wollte nur sichergehen“, sagte Gwen und zog die Augenbrauen hoch. „Ich weiß immer gern, was von mir erwartet wird.“

„Das Problem ist“, sagte Jack, „dass wir nicht wissen, was da drin vor sich geht. Es ist immer schwer, sich eine Taktik zurechtzulegen, wenn man nicht weiß, was auf einen zukommt. Wenn man es trotzdem versucht, steht man nachher einem Panzer gegenüber und ist nur mit einem Luftgewehr bewaffnet. Oder man ist gezwungen, einen Moskito mit einem Großkalibergewehr abzuschießen. Die beste Taktik ist, keine zu haben. Einfach nach Gefühl vorgehen.“

„Und was passiert, wenn alles schiefgeht?“

„Das ist das Tolle daran, keine Taktik zu haben“, grinste Jack. „Was auch passiert, hinterher kannst du behaupten, das sei alles Absicht gewesen.“

Er ging in Richtung des Gebäudes voran. „Nach den Plänen zu urteilen, die Toshiko ausgegraben hat“, sagte er über die Schulter, „ist irgendwo an dieser Seite eine Tür. Da gehen wir rein.“

„Taktik?“, murmelte Gwen.

„Nächstliegende Tür“, antwortete Jack.

An der Tür hing ein Vorhängeschloss, aber nach ein paar Sekunden Bearbeitung mit dem Leatherman sprang es auf.

„Wo hast du das gelernt?“, fragte Owen beeindruckt.

„Das bekommt man so nebenbei mit, wenn man bei der Polizei ist.“

Die Tür öffnete sich nach innen in einen Korridor, der am ganzen Gebäude entlang führte. Jack schaute in beide Richtungen und deutete dann nach rechts. „Owen, Tosh – ihr geht da lang. Gwen und ich gehen nach links. Kundschaftet alles aus, aber seht zu, dass ihr nicht entdeckt werdet. Wir treffen uns hier in zehn Minuten wieder. Fasst nichts an und achtet darauf, keinen Alarm auszulösen.“

„Taktik!“, sagte Gwen leise und hob den Vogelkäfig auf.

„Gesunder Menschenverstand“, sagte Jack.

Während Owen und Toshiko nach rechts gingen, nahmen Jack und Gwen den Weg nach links. Der Boden war an den Seiten staubig, aber in der Mitte sauber. Außerdem konnte Gwen Radspuren im Dreck erkennen. „Hier herrschte ganz guter Verkehr“, sagte sie und neigte ihren Kopf in Richtung der Spur. „Nicht lange her.“

„Mir wäre viel wohler, wenn wir wüssten, was dieser Scotus eigentlich vorhat“, gab Jack zu. „Dann könnten wir einfach reinstürmen und es unterbinden. So ein Ärger, dass wir es erst herausfinden müssen und ihn dann aufhalten können. Das macht es kompliziert.“

Sie gingen an einer Reihe Metalltüren mit dicken Glasfenstern in Augenhöhe vorbei. Gwen nahm an, dass die kleinen Kontrollboxen neben den Türen dazu dienten, die Temperatur zu regeln. Sie blickte durch eines der Fenster und konnte außer einem Flattern in der Dunkelheit nichts erkennen. Es konnte von einer Spiegelung herrühren oder von einer Motte, einer Fliege oder Ähnlichem. Sie legte die Hand flach an die Tür und glaubte, dass sie ein Beben fühlte, doch sie war sich nicht sicher.

Ihr Blick fiel in den rechten Korridor. Toshiko und Owen waren wohl um eine Ecke gebogen. Sie waren allein.

Jack hatte mittlerweile das Ende des Korridors erreicht. Dort hing ein Feuerlöscher an der Wand, der vollkommen mit Staubflocken bedeckt war. In der Wand befand sich eine Tür. „Wollen wir mal nachsehen, was drin ist?“, fragte Jack.

„Taktik?“, lächelte sie.

„Leichtsinn“, grinste er und öffnete schwungvoll die Tür.

Owen und Toshiko gingen vorsichtig ihre Hälfte des Korridors entlang. Der Boden war mit schwarzen Resopalkacheln gefliest und die Wände nur teilweise gestrichen. Rechteckige Neonlampen hingen an Ketten von der Decke herab und am Ende des Korridors erkannten sie eine doppelflügelige Tür. An deren Unterkante waren Plastiklippen befestigt, die beim Öffnen auf dem Boden entlangschleiften, wenn man nach den halbrunden Spuren gehen konnte, die auf den Fliesen erkennbar waren. Toshiko nahm an, dass sie die Feuchtigkeit draußen halten sollten. Was immer sich auch auf der andern Seite befinden mochte, es war wenigstens zeitweise den Elementen ausgesetzt.

Toshiko blieb mit dem Fuß an einer hervorstehenden Fliese hängen und taumelte gegen die Wand. Sie hob die Hände, um sich abzustützen. Eine tiefe Vibration übertrug sich aus der Wand in ihre Handflächen. Sie zog sie weg und bemerkte, dass sie die Vibrationen immer noch spüren konnte, weil sie auch durch den Boden und die Luft übertragen wurden.

„Hörst du etwas?“, fragte sie Owen.

Er neigte den Kopf, um zu horchen. „Herzschlag?“, fragte er unsicher.

„Generator“, korrigierte sie.

Owen legte seine Hände auf die jeweilige Mitte der Türen und drückte sie auf. Das Geräusch intensivierte sich. Die beiden gingen hindurch und betraten eine große überdachte Fläche. Toshiko schätzte, dass sie ungefähr eine Hälfte des gesamten Gebäudes einnahm.

Etwa zwei Drittel der Halle waren ebenerdig angelegt, dahinter lag der Boden ein, zwei Meter tiefer. Der verbliebene Teil war geteert und endete in einem Paar massiver Türen. Es musste sich folglich um eine Art Verladestation handeln. Die Lastwagen waren rückwärts an den höher liegenden Teil herangefahren, dann wurden die Kisten mit den Konservendosen verladen. Aber dafür wurde es heutzutage nicht mehr benutzt.

Das Areal war nun eine improvisierte Krankenstation. Toshiko fand, dass es aussah wie in den 1950ern: Zwischen der Tür, durch die sie eingetreten waren, und dem Teil der Halle, in dem der Boden tiefer lag, standen vier Reihen aus metallenen Betten mit reinweißen Laken. Die Patienten darin waren offensichtlich bewusstlos und an Tropfe und Monitore angeschlossen, die sich bizarr von der Dunkelheit und dem Betonboden abhoben. Das rosafarbene Licht, das durch die Oberlichter eindrang, ließ alles darunter surreal und wie in einer Fantasiewelt erscheinen. Kabel führten von den Geräten zu den Ecken des Raumes, an denen wohl die Steckdosen lagen.

Niemand war dort. Keine Schwestern, keine Ärzte, nichts.

Owen trat an das erste Bett und nahm das Klemmbrett, das am Ende hing. Toshiko gesellte sich zu ihm.

„Jodie Williams“, las er vor. „Neunundzwanzig Jahre, Blutdruck und Herzschlag scheinen in Ordnung zu sein.“ Er legte das Brett zurück und ging um das Bett herum, um Monitor und Tropf zu überprüfen. „Sie wird sediert. Das deutet wohl darauf hin, dass der Wurm aus ihrem Körper entfernt wurde. Wir haben ja gesehen, dass Sedativa und Anästhetika bei Infizierten nicht besonders gut wirken.“ Er strich dem Mädchen eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Hübsch“, sagte er und machte sich daran, das Laken hochzuheben, um ihren nackten Körper zu betrachten.

„Owen!“, sagte Toshiko schockiert.

Er sah sie an. „Ich bin Arzt. Ich darf so etwas tun. Ich habe dafür eine Lizenz mit allem Drum und Dran.“

Er zog das Laken bis zu ihrer Hüfte nach unten und zeigte auf einen sterilen Verband auf ihrem Bauch. „Ihr ist etwas entfernt worden“, sagte er. „Und ich glaube, wir wissen beide, was es war.“ Er strich schnell mit professionellen Handgriffen über ihren Körper. Ihre Rippen traten hervor und ihr Bauch, wenigstens der Teil, den man unter dem Verband sehen konnte, war konkav gekrümmt. „Sie ist fast unterernährt. Also gut: Wir können annehmen, dass sie eines dieser Dinger in sich hatte und man es herausgenommen hat. Wo ist es geblieben?“

Er ging zum nächsten Bett und zog das Laken herunter. Ein weiterer steriler Verband, ein weiterer konkav gekrümmter Bauch. Ebenso war es bei dem nächsten Mädchen und dem nächsten. Die vierte Patientin war noch ein Teenager.

„Das ist eine Produktionsstraße“, flüsterte Toshiko.

„Keine Produktionsstraße“, antwortete Owen, der in der Mitte der beiden Bettenreihen stand. Er sah sich um. „Es müssen vierzig oder fünfzig sein und bei allen wurde der Wurm entfernt. Es ist eher so etwas wie eine Legebatterie.“

„Das müssen die Patienten der Scotus-Klinik sein“, sagte Toshiko. „Doktor Scotus muss sie entführt haben, als er merkte, dass die Würmer Probleme verursachen.“

„Aber er hätte nicht genug Zeit und die Fähigkeiten, um es selbst zu machen“, überlegte Owen. „Wer hat es also für ihn erledigt?“

„Das waren wir“, erklang eine Stimme mit markantem walisischen Akzent.

Toshiko fuhr herum. Ein Mann stand in der Tür, die zurück ins Gebäude führte. Er machte einen Schritt nach vorne. Er war stämmig und hatte einen kahlgeschorenen Kopf, auf dem Toshiko zahlreiche Narben erkennen konnte.

„Und wer sind Sie?“, fragte Owen und trat mit geballten Fäusten einen Schritt vor.

„Das tut nichts zur Sache“, sagte er. „Warum glaubt ihr, dass ihr hier einfach so hereinmarschieren könnt, als ob ihr hier zu Hause wärt?“

„Und warum glaubt ihr, dass ihr hier lebend herauskommt?“, ertönte eine weitere Stimme am anderen Ende des Raumes. Toshiko schaute über die Schulter. Ein weiterer Mann zog sich aus der abgesenkten Sektion nach oben. Seine muskulösen Arme katapultierten seinen Körper aufwärts. Er richtete sich auf.

„Versucht nicht wegzulaufen“, sagte der Mann an der Tür. Er zog einen messingfarbenen Schlagring aus der Tasche und ließ ihn auf die rechte Hand gleiten. Dann hob er sie an, und das Licht der Dachfenster brach sich in den Spitzen, die die Waffe auf jedem seiner Fingerknöchel zierten. „Ihr macht es nur noch schlimmer.“

„Nicht, dass es noch viel schlimmer werden könnte“, sagte sein Kompagnon. Er hielt eine Fahrradkette in der Hand. Toshiko glaubte zu erkennen, dass er auf der gesamten Länge Nägel befestigt hatte, bis die Kette einem dicken Stacheldraht glich. Sie war nur viel flexibler und sehr viel tödlicher. „Wir sollen alle davon abhalten, hier herumzuschnüffeln. Aber die haben nichts davon gesagt, dass wir das schnell erledigen sollen.“

Jack ging durch die Tür in den Raum.

Hier hatte man früher das Fleisch in die Dosen gepresst, deshalb stand er voll mit Maschinen. Jack konnte gerade so den von Aufstellwänden begrenzten Weg erkennen, der um die Förderbänder mit den verschiedenen Stationen verlief. Dort waren die Dosen sterilisiert und mit irgendeiner Fleischpampe vollgepumpt worden, je nach Produktionswoche. Dann hatte man die Dosen versiegelt, etikettiert und verschickt.

In der Mitte des Raumes war ein freier Platz, in dessen Zentrum ein hölzernes Klapppult aufgebaut war. Dahinter stand ein mit Stoff bezogener Chefsessel. In diesem Sessel saß Doktor Scotus und las einen Bericht.

„Ich finde es toll, wie Sie sich eingerichtet haben“, sagte Jack fröhlich. „Dieses retro-industrielle Design ist total angesagt. Ist ein ziemlicher Unterschied zu Ihrem schicken, teuren Büro mit dem großen Marmorschreibtisch und den ergonomischen Stühlen. Und trotzdem machen Sie das Beste daraus, nicht? Das ist wie bei Einsatz in vier Wänden.“

„Und wer zum Teufel sind Sie?“, antwortete Scotus und erhob sich. Sein langes blondes Haar wallte um seinen Kopf, wenn er sich bewegte.

„Ordnungs- und Gesundheitsamt“, sagte Jack, der mehr spürte als sah, dass Gwen mit erhobener Waffe hinter ihm den Raum betrat. „Wir haben Berichte erhalten, dass Sie Frauen Tabletten geben. Die sollen angeblich außerirdische Kreaturen in ihrem Magen freisetzen, die sie in einen von Hunger verursachten Rauschzustand versetzen, der bis hin zu Mord und Selbstverstümmelung führt. Die Frage ist nun: Haben Sie ein korrekt ausgefülltes Formular für eine Risikobewertung eingereicht? Wenn das nicht so ist, müssen wir Maßnahmen ergreifen.“

Scotus starrte Jack an. Auf seinem Gesicht spiegelten sich viele unterschiedliche Gefühle wider, eines nach dem anderen. Wut, Verwirrung, Erkenntnis, Sorge und letztlich Überraschung. „Außerirdisch?“, sagte er gedankenverloren. „Ja, ich glaube, dass sie das wohl sein müssen.“

„Sie wussten das nicht?“, fragte Gwen und stellte sich neben Jack. Der war froh, zu sehen, dass sie immer noch den verhüllten Vogelkäfig bei sich trug. Er hatte Pläne damit.

„Es ist nicht die erste Erklärung, die einem in den Sinn kommt“, sagte Scotus. „Ich hatte angenommen, dass es sich um eine neu entwickelte Spezies handelt, oder etwas anderes, das wir Menschen noch nie zuvor gesehen haben.“

Jack bewegte sich zur Seite, da es ihm Sorgen bereitete, dass er und Gwen mitten in der Schusslinie standen, falls etwas schiefgehen sollte. Er wollte, dass sie nicht so dicht zusammenblieben, damit wenigstens einer von ihnen einen Angriff lange genug überleben würde, um zurückzuschlagen. Das war eine Lektion, die er auf die harte Tour gelernt hatte. Das war jetzt länger her, als er sich erinnern mochte. „Wo haben Sie sie gefunden?“, fragte er.

„Sagen Sie mir erst, wer Sie sind“, sagte Scotus recht bestimmt. Er strahlte ein beachtliches Charisma aus, fand Jack.

„Lassen Sie uns mal sagen, dass wir uns für alles interessieren, was mit Aliens zu tun hat. Besonders dann, wenn es für die Menschen gefährlich wird.“

Scotus nickte. „Alles klar. Ich war auch nicht immer Ernährungswissenschaftler“, sagte er. „Ich war mal Tierarzt. Ich hatte ein Haus außerhalb von Cardiff und mich auf Großtiere spezialisiert.“ Er zog eine Grimasse. „Haben Sie gesehen, wo der Weg für Farmer gerade hinführt? Es reicht, um einem den Magen umzudrehen. Wenn Wissenschaftler Hühner züchten könnten, von denen man noch mehr auf noch kleinerem Raum halten könnte, würden die Farmer ihnen Tür und Tor öffnen. Es geht nur noch um den maximalen Gewinn pro Quadratmeter, weil die Handelsketten die Bauern mit ihren Verträgen geradezu an die Wand nageln.“

„So faszinierend das auch ist“, sagte Jack, „ich warte immer noch darauf, dass die Aliens in Ihrer Geschichte auftauchen.“

„Ich wurde zu einer Kuh gerufen, die gestorben war“, entgegnete Scotus. „Sie hatte sich anscheinend schon seit Tagen seltsam verhalten. Sie fraß mehr als gewöhnlich, griff die anderen Kühe an und biss ihnen Stücke aus der Seite. Dabei wurde sie immer dünner und dünner. Ich dachte erst, es wäre BSE. Wenn Sie das melden, bekommen Sie es mit einer Panik zu tun, bei der alle Kühe im Umkreis von siebzig Kilometern notgeschlachtet werden. Dafür wollte ich nicht verantwortlich sein. Ich habe eine Autopsie gemacht und das Ding im Magen des Tieres gefunden. Es war kaum noch am Leben.“

„Durch den Riss getrieben“, raunte Jack Gwen zu. Sie antwortete nicht.

„Es sah so aus wie eine Art Bandwurm“, fuhr Scotus fort. „Also habe ich es in Nährlösung gesetzt, während ich überlegte, was ich damit tun sollte.“

„Sagen Sie es nicht – es hat sich in einen fliegenden Dolch verwandelt und versucht, Sie abzustechen.“

„Ich war auf Hausbesuch. Als ich wiederkam, war mein Hund tot und die Kreatur verschwunden.“ Scotus erhob eine Hand und strich sich die blonden Strähnen aus dem Gesicht. Dann legte er die Hand über die Augen. „Ich habe eine Autopsie bei dem Hund gemacht und eine Ansammlung dieser … eierartigen Dinger gefunden. Ich habe sie zu Studienzwecken behalten und sie in Hunde und Katzen implantiert, bis ich ihren kompletten Lebenszyklus erforscht hatte.“

„Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, die Behörden zu alarmieren?“

„Und was hätte das genutzt? Sie hätten doch nie begriffen, was für eine einzigartige Gelegenheit das war.“

„Gelegenheit?“, fragte Jack. „Um was zu tun? Leute umzubringen?“

Scotus zuckte zusammen. „Das ist … unglücklich gelaufen“, sagte Scotus. „Das hätte nicht passieren dürfen. Ich dachte, ich hätte ein Methode erfunden, um die Menschen schlank und mich gleichzeitig reich zu machen. Fettleibigkeit ist heutzutage ein großes Problem. Die Leute zahlen eine Menge Geld für das Versprechen, garantiert abzunehmen. Ich habe ein Toxin entwickelt, das die Kreaturen auflöst, ohne dem Wirt zu schaden, sobald er die gewünschten Körpermaße erreicht hat. Es war perfekt – meine Patienten sollten nie herausfinden, was genau in ihren Körpern vor sich ging! Mir war nicht klar, dass die Kreaturen die Handlungen der Wirte beeinflussen, wenn sie nicht genug Nahrung bekommen!“

„Der Weg zur Hölle ist mit guten Absichten gepflastert“, sagte Jack. „Aber Sie werden auf diesem Weg umdrehen und zurückgehen.“

„Das glaube ich nicht“, erwiderte Scotus. Jack erhob die Waffe, doch ein gedämpftes Geräusch hinter ihm ließ ihn herumfahren. Gwens Kopf war schmerzhaft zu einer Seite verdreht, ihre Augen waren weit aufgerissen und zeigten zur Decke. Es sah so aus, als wolle sie schreien, doch sie wurde von einer Hand festgehalten, die ihr die Luft abdrückte.

Die Hand gehörte zu einem Mann in Lederjacke, der Gwens Automatikwaffe in der anderen hielt.

„Lass die Kanone fallen“, sagte er, „oder ich breche deiner Freundin das Genick.“

Irgendwo in einiger Entfernung wurde eine Waffe abgefeuert.

Owen erhob seine Waffe und richtete sie auf den Schläger mit der nagelbewehrten Kette, die wirkte, als wäre sie mit Muscheln bewachsen oder gar selbst ein Krustentier. „Einen Schritt weiter, und ich werde eine radikale Gehirnoperation mit einer kupferummantelten Kugel statt mit einem Skalpell vornehmen“, sagte er mit einer Sicherheit in der Stimme, die er eigentlich nicht verspürte.

„Du redest zu viel“, erwiderte der Schläger. Er holte fachmännisch mit der Kette aus und ließ sie schnalzen.

Das Ende schlitzte Owens Fingerknöchel auf, und ein Schmerz schoss wie Feuer durch seinen Arm. Er ließ die Waffe fallen. Sie schlug mit dem Griff zuerst am Boden auf, ein Schuss löste sich und eine Stichflamme schoss aus der Öffnung, deren Rauchwolke zur Decke aufstieg. Owen konnte nach dem Knall kaum noch etwas hören.

„Ich muss es auch immer übertreiben“, murmelte Owen und saugte das Blut von seinen Fingern.

Der Rückstoß hatte die Waffe über den Betonboden schlittern lassen – direkt vor die Füße des anderen Typen. Er sah sie verächtlich an und trat dagegen, sodass sie über den Rand auf den Asphalt fiel. „Die Sicherung bei der P220 ist schwer zu handhaben“, sagte der Kettenschläger. „Der Hersteller hat den traditionellen Haken gegen einen Entsicherungshebel ausgetauscht, der den Schlaghebel in eine Sicherungsnut senkt.“ Er sah zu Owen auf, und in seinen Augen lag so etwas wie furchtbare Belustigung. „Aber das nur nebenbei“, sagte er. „Jetzt sieht die Sache schon eher fair aus. Wir sind beide unbewaffnet.“

„Du hast diese Kette“, führte Owen an.

Der Schläger betrachtete die Stachelkette.

„Ups, mein Fehler“, sagte er und lächelte.

Er ging auf Owen zu, zog die Kette nach hinten, um auszuholen, und war zum Angriff bereit.

Owen riskierte einen Blick zur Seite, wo Toshiko dem anderen Gorilla gegenüberstand. Er hatte gehofft, dass es ihr mittlerweile gelungen sei, ihn zu überwältigen, und ihm bereits die Pistole in den Nacken setzte. Sie schien aber noch ihre Optionen gegeneinander abzuwiegen, um zu entscheiden, wie sie sich zur Wehr setzen wollte. Während Owen hinsah, trat Toshikos Gegner vor und ließ seine schlagringbewehrte Faust horizontal auf Augenhöhe durch die Luft sausen. Sie erhob die Hände, um ihr Gesicht zu schützen, und der Schlagring traf ihre Handfläche. Die messingfarbenen Spikes rissen ihr die Haut auf und Blut spritzte in alle Richtungen. Toshiko taumelte rückwärts und ließ die Waffe fallen. Sie schlug auf dem Boden auf, doch es löste sich kein Schuss, wie Owen bemerkte. Vielleicht sollte er auf eine Walther umsatteln.

Er bemerkte eine Bewegung im Augenwinkel, die ihn aufsehen ließ. Die Nagelkette schnalzte auf seine Augen zu. Instinktiv erhob er den Arm, um sich zu verteidigen. Die Kette wickelte sich um seinen Unterarm und die Nägel gruben sich durch die Lederjacke in seine Haut. Der Schmerz ließ ihm den Atem im Hals stocken und sein Herz setzte vor Schreck einen Schlag aus. Instinktiv wollte er den Arm an den Körper ziehen, um ihn zu schützen, aber durch jahrelange Erfahrung mit Bar-Prügeleien hatte er doch ein oder zwei wertvolle Dinge gelernt.

Lektion eins: Du kannst den Schmerz ignorieren, wenn du dir wirklich Mühe gibst.

Lektion zwei: Mach das, was der andere als Letztes erwartet, auch wenn es wehtut.

Owen machte zwei Schritte auf den Schläger zu. Die Kette zwischen ihnen sackte nach unten und der Gorilla zog daran. Anstatt ihn, wie beabsichtigt, von den Beinen zu reißen, gelang es ihm lediglich, die Spannung wieder herzustellen. Owen machte einen Schritt zur Seite, das Blut sickerte pochend heiß und feucht in seinen Ärmel. Er hob das rechte Bein und ließ seinen Fuß wieder nach unten gegen das Knie des Angreifers sausen.

Es gab ein schnipsendes Geräusch, das Owen eher spürte als hörte. Das Bein des Gorillas war in eine Richtung gebogen, in die es nicht gehörte. Er schrie schrill und laut.

„Und das ist das, was mich sieben Jahre Medizinstudium gelehrt haben“, keuchte Owen. Daraufhin zog er die Kette aus der plötzlich schlaffen Hand seines Gegners und wickelte sie vorsichtig von seinem Arm ab. „Ich kenne jeden verwundbaren Punkt am menschlichen Körper und auch mehrere darin.“ Er machte einen Schritt vorwärts und ließ seinen Absatz geradewegs auf die Schläfe des Schlägers sausen. Das Schreien hörte auf.

Die Innenseite seines Ärmels war heiß und feucht und pochte, aber er glaubte, dass der Schaden nur oberflächlich war. Er drehte sich zu Toshiko um, die in ihrer eigenen Ecke kämpfte. Sie wich schnell zurück und Blut rann von ihrer verletzten Hand herunter. Owen blickte sich nach ihrer Waffe um. Wenn er die in die Finger bekam, würde das ihren Rückstand wettmachen.

Bevor er etwas unternehmen konnte, senkte Toshiko ihre verletzte Hand und zog den Ledergürtel aus ihrer Jeans. Während sie weiter zurückwich, knickte sie ihn in der Mitte und ließ die Schnalle los, um stattdessen das spitze Ende mit den Löchern zu greifen.

„Was soll das werden – die Modepolizei?“, spottete der Schläger. Toshiko ließ die Schnalle auf ihn zu peitschen, genau so, wie es Owens Gegner getan hatte. Die quadratische Gürtelschnalle traf ihn am Nasenrücken und Blut sprudelte hervor, während er rückwärts stolperte. Sein Absatz blieb an Toshikos Walther hängen und er fand keinen Halt. Toshiko ließ ihren Gürtel noch einmal peitschen und die Schnalle traf ihren Gegner genau zwischen den Augen. Dann brach er auf dem Boden zusammen.

Owen betrachtete Toshiko erstaunt. „Das war super“, sagte er.

„Das war Fendi“, entgegnete Toshiko arrogant.

Sie sah seinen Arm und verzog das Gesicht. „Wir müssen das behandeln lassen“, sagte sie.

Owen zeigte auf ihre verletzte Hand. „Das auch“, meinte er.

Toshiko sah aus, als würde sie es gerade erst bemerken. „Sollten wir ins Krankenhaus fahren?“, fragte sie zweifelnd. „Oder sollen wir Ianto rufen?“

Owen deutete in Richtung der Betten mit den komatösen Frauen. „Sie haben alle sterile Verbände“, sagte er. „Hier muss irgendwo ein Schrank mit medizinischem Zubehör sein. Und wenn wir uns um uns gekümmert haben, dann schauen wir nach, was mit Jack und Gwen ist. Bei denen ist es, verglichen mit uns, bestimmt langweilig.“
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Jack ließ den Webley aus der Hand auf den gefliesten Boden fallen.

„Okay, Großer“, sagte er zu dem Gorilla, der Gwen gepackt hatte. „Du kannst sie jetzt loslassen.“

Der Kerl verdrehte Gwens Hals noch ein Stückchen weiter. Jack konnte sehen, wie die Sehnen an ihrem Hals hervortraten. Ihre Wangen und Stirn waren stark durchblutet und ihre Augen sprangen fast aus den Höhlen. Es fehlte nicht mehr viel, und ihr Genick würde brechen.

„Wenn etwas mit meiner Freundin passiert“, sagte er ruhig, „dann werde ich meine Pistole aufheben und sie dir so tief in den Arsch rammen, dass du fast dran erstickst. Und dann greife ich dir in den Hals und ziehe am Abzug.“

Der Kerl lächelte Jack weiter an und schüttelte gespielt pikiert den Kopf, lockerte den Griff aber ein ganz klein wenig. Gwen sog in tiefen, keuchenden Zügen Luft ein. Ihr Gesicht nahm wieder eine fast normale Farbe an. Sie hielt den Vogelkäfig immer noch in der Hand und setzte ihn jetzt vorsichtig auf den Boden, ohne dass die Decke herunterrutschte.

„Ich bin mir nicht sicher, wie dieser Typ ins Bild passt“, sagte Jack. „Wollen Sie auch Fitness anbieten? Vermitteln Sie ‚Personal Trainer‘?“ Er sah den Schläger von oben bis unten an. Der Mann machte garantiert jeden Tag Hanteltraining und hatte mit Sicherheit keinen Bedarf für Diätpillen. „Weil ich etwas Sport gebrauchen könnte, wenn Sie wissen, was ich meine.“

„Ich habe … mich mit einigen Personen aus Cardiffs kriminellen Kreisen geeinigt“, sagte Scotus. „Sie beschützen mich und erledigen kleine Aufträge, und im Gegenzug gebe ich ihnen einen Anteil am Profit.“

„Kleine Aufgaben wie Kunden von der Straße zu entführen, weil Sie es sich nicht erlauben können, dass sie psychotisch durch die Gegend rennen?“ Jack schaute den Gorilla an, der schon ganz unruhig war, weil ihm so viel Aufmerksamkeit zuteilwurde. „Ich würde nicht mit diesen Profiten rechnen, wenn ich Sie wäre“, sagte Jack. „Der Markt für Diätpillen fällt gerade ins Bodenlose, wegen der ganzen Probleme mit Mord, Kannibalismus und so.“

„Hindernisse, nur Hindernisse“, entgegnete Scotus und rieb sich die Augen. „Die Wesen wachsen so schnell, dass sie zu viel Nahrung benötigen. Allerdings habe ich ein Hormon entwickelt, das ihr Wachstum stark verlangsamt. Meine Patienten müssen dann zwar jeden Tag eine Tablette nehmen, aber ich werde ihnen sagen, dass das zur Behandlung gehört. Eine Tablette am Anfang der Behandlung, eine weitere täglich, um das Ganze am Laufen zu halten, und eine letzte, um den Abnehmprozess zu beenden. Es ist einfach und effektiv.“

„Wie lange haben Sie gebraucht, um das Hormon zu entwickeln?“, fragte Jack. „Und wie viele Menschen sind inzwischen deswegen gestorben? War Ihre Rezeptionistin eine von ihnen?“

Scotus zog eine Grimasse. „Armes Mädchen“, sagte er. „Sie hat es versäumt, ihre Tablette zu nehmen. Einfach vergessen. Die Kreatur in ihr reagierte … ungehalten. Sie ist entkommen und hat sich irgendwo im Lüftungssystem oder den Bodenplatten versteckt. Ich musste das Büro in aller Eile verlassen, bevor sie noch jemanden angreifen konnte.“ Er schüttelte den Kopf. „Es sollte ein ziemlich einfacher Prozess sein, die Dosis so anzupassen, dass ein Patient ein oder zwei Tabletten überspringen kann, ohne dass die Wesen bösartig reagieren.“

„Aber Sie brauchen die Eier“, sagte Gwen mit rauer Stimme. „Sie brauchen eine Menge Eier, wenn Sie ein effizientes Geschäftsmodell entwickeln wollen.“ Sie bemerkte Jacks skeptischen Blick und zuckte mit den Schultern. „Rhys hat ein Buch mit dem Titel Fünfzehn Wege ein effizienter Manager zu werden gekauft“, sagte sie. „Ich habe es neulich Nacht durchgeblättert, als mir langweilig war.“ Sie wandte sich wieder an Scotus und sagte: „Also, wo kommen all diese Eier her? So wie ich es verstanden habe, muss ein Lebewesen sie von einem dieser fliegenden Dinger implantiert bekommen. Und ich bezweifle, dass da mehr als ein paar Dutzend Eier in Ihrem Hund waren. Sie werden Tausende brauchen, wenn nicht sogar Zehntausende, wenn das Geschäft erst einmal anfängt zu brummen. Was ist das Geheimnis? Wo werden die Eier herkommen?“

Scotus wandte den Blick ab. „Es gibt … Möglichkeiten“, sagte er. „Ich habe eine neue Quelle aufgetan.“

„Nein.“ Jack spürte, wie sich eine rasende Wut in ihm aufbaute, die in Herz und Hirn brannte. „Das endet hier und jetzt.“

Scotus schüttelte den Kopf. „Sie verstehen das nicht“, sagte er. „Der potenzielle Einfluss meiner Diätpillen ist immens. Sie könnten buchstäblich die Welt verändern. Es sind die einzigen Pillen, bei denen man garantiert Gewicht verliert. Ich behaupte nicht, dass sie ‚helfen‘ oder ‚fördern‘ und auch nicht, dass sie ‚im Rahmen einer kalorienreduzierten Ernährung‘ wirken. Nein, wenn man sich an die Einnahmeverordnung hält, dann bewirken die Pillen, dass man abnimmt. Über Nacht wären die Probleme verschwunden, die die westliche Welt mit Fettleibigkeit hat. Der National Health Service kann seine Ressourcen für andere Sachen verwenden als für die Behandlung von Herzleiden und Diabetes, die durch starkes Übergewicht ausgelöst werden. Sie könnten sich um wichtigere Dinge kümmern, wie zum Beispiel die Krebsforschung oder die Behandlung von Alzheimer. Die Regierung könnte ihre Ressourcen für die Bekämpfung der globalen Erwärmung nutzen. Ändern Sie nur diese eine Sache und sehen Sie dabei zu, wie die Menschen abnehmen, und die Auswirkungen sind unglaublich. Ist es angesichts dieser erstaunlichen Möglichkeiten denn zu viel verlangt, dass einige wenige Menschen in der frühen Testphase ihr Leben zum Wohle des Projekts lassen müssen?“

„Ja“, sagte Jack und konnte hören, dass die Wut seine Stimme finsterer klingen ließ. „Das ist es.“

Scotus bettelte nun fast: „Aber es gibt immer Risiken bei Medikamententests. Glauben Sie, dass es niemanden gibt, der den Preis für die Entwicklung der Antibiotika teuer bezahlt hat? Glauben Sie, dass Medikamente gegen Bluthochdruck während der Testphase keine Probleme bereiteten? Selbst wenn neue Mittel ein paar Jahre lang in Blindstudien erprobt werden, um ihre Wirksamkeit zu überprüfen, müssen Menschen leiden. Eine Gruppe bekommt Placebos und muss weiter an ihren Symptomen leiden, während die andere Gruppe eine Behandlung erhält. Ist das fair? Die gesamte medizinische Forschung ist auf Schmerz und Tod aufgebaut. Wir akzeptieren das doch nur, weil der Nutzen so groß ist!“

„Allerdings gibt es da einen entscheidenden Unterschied“, begann Jack, „zwischen Forschung mit unerwünschten Nebenwirkungen und Forschung, die ihre Testsubjekte garantiert umbringt.“

„Es bringt nichts“, sagte Gwen und starrte Scotus an. „Du wirst ihn nicht überzeugen. Er wird seine Pillen weiterproduzieren, egal, was du sagst.“

„Sie erkennt die Wahrheit meiner Worte“, deklamierte Scotus. „Sie erkennt die Leidenschaft meiner Worte.“

„Nein“, sagte Gwen. „Ich erkenne die Tatsache, dass Sie selbst infiziert sind. Eine dieser Kreaturen lebt in Ihnen und kontrolliert Ihre Gedanken.“

Auf halbem Weg durch den Korridor, ein Stück hinter der Tür, durch die sie hineingekommen waren, blieb Toshiko an der ersten, nietenversehenen Metalltür stehen.

„Was ist das?“, fragte sie Owen.

Er eilte an ihr vorbei. „Kältelager“, sagte er. „In solchen Kammern haben sie ihre gefrorenen Kadaver gelagert, die zuvor aus den Containern abgeladen worden waren. Dann wurden sie zu Konserven verarbeitet und in die Läden transportiert. Die Verladestation ist da hinten.“ Er blickte über die Schulter. „Dann wird die Dosenfabrik wahrscheinlich da vorne sein.“

„Der Strom ist eingeschaltet“, sagte Toshiko.

Owen blieb stehen. „Das kann nicht sein. Der Ort ist seit den 1970ern verlassen.“

„Da stand doch ein Generator“, führte Toshiko an.

„Aber der gewährleistet den Betrieb der medizinischen Geräte und das Licht.“ Owen wurde ungeduldig. Toshiko erkannte es am Klang seiner Stimme. Er mochte es nicht, wenn man ihm widersprach. „Es ergibt keinen Sinn, die Kältelager auf irgendeine tiefe Temperatur abzukühlen. Das ist totale Energieverschwendung.“

„Das wäre es“, stimmte Toshiko ihm zu „wenn da nichts drin ist.“ Sie presste das Gesicht gegen das dicke Glas. „Aber ich glaube, da ist was.“

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Kontrollkästchen zu, das neben der Tür angebracht war. Darin befanden sich ein Thermometer und ein paar Knöpfe, die die Temperatur hochoder herunterregelten. Zurzeit war diese auf etwas über null Grad eingestellt. Einer der Knöpfe diente offensichtlich dazu, die Tür zu öffnen, obwohl auf dem Metall auch ein riesiger Hebel angebracht war, der dasselbe bewirkte, falls der Strom ausfiel. Toshiko glaubte, dass es auch auf der anderen Seite der Tür einen geben musste, falls jemand eingeschlossen wurde.

Owen gesellte sich zu ihr. Sie wich einen Schritt zur Seite und achtete darauf, seinen Arm dabei nicht zu berühren. Hinten auf der Laderampe, wo sie von den beiden Gorillas angegriffen worden waren, hatte sie Owens Wunde mit Desinfektionsmittel behandelt. Dann hatte sie Stücke von Verbandsmull über den Stellen ausgebreitet, an denen die Nägel in seine Haut eingedrungen waren, und eine Binde darum gewickelt. Selbstverständlich war ihre Hand im Gegenzug fachmännisch von Owen versorgt worden. Anschließend fesselten sie die beiden Gorillas jeweils an ein leeres Bett. Er wollte schon die nagelbewehrte Fahrradkette dazu benutzen, aber Toshiko hatte ihr Veto eingelegt.

„Lass uns mal einen Blick hineinwerfen“, sagte sie. Sie drückte auf einen Knopf in dem Kontrollkasten, von dem sie annahm, dass er den Mechanismus kontrollierte. Irgendwo innerhalb der Tür ertönte ein Klonk. Ein hydraulisches System erwachte zum Leben und zog die Tür langsam auf. Owen und Toshiko traten einen Schritt zurück, als die schwere Tür nach außen aufschwang. Eine Wolke aus eiskaltem Dampf schlug ihnen entgegen.

Als der Dampf sich verzogen hatte, ging Toshiko los. Sie hatte ihre Walther vorhin wieder an sich genommen und hielt sie nun mit beiden Händen feuerbereit vor dem Körper.

„Oh, verdammt“, sagte Owen. Sein Atem wurde zu weißem Dampf, als er seinen Mund verließ, weil er von der Kälte, die ihnen aus der Tür entgegenschlug, zu weißen Tröpfchen kondensierte. „Sind das …?“

„Sie sehen aus wie …“, begann Toshiko und verstummte, als die Gedanken ihre Worte eingeholt hatten. „Ach du Scheiße“, sagte sie einfach nur.

Das Kältelager hatte ungefähr die gleiche Größe wie der Besprechungsraum der Basis, war aber doppelt so hoch. Es waren keine Kadaver oder Regale mehr darin. Dort gab es nur Fleischerhaken, die von der Decke hingen und darunter lag etwas, das auf den ersten Blick aussah, als hätte jemand achtlos Stöcke auf den Boden geworfen. Sie klebten auch an der Wand und der Decke. Auf den zweiten Blick handelte es sich dabei jedoch keineswegs um Stöcke. Stöcke hatten keine Flügel, die bretthart gefroren waren, aber immer noch langsam schlugen.

„Hier haben sie die Dinger aus den Mägen der Patienten hergebracht“, flüsterte Owen. „Scotus muss sie ihnen chirurgisch entfernt und in irgendeine Nährlösung gelegt haben, bis sie sich in diese fliegenden, eierlegenden Dinger verwandelten. Gott allein weiß, was er mit ihnen vorhat. Ich meine, wenn er genug von seinen psychotischen Patienten hat, dann könnte er sie doch einfach umbringen und die Würmer von den Nährstoffen in ihrem toten Körper zehren lassen. Sie würden sich von ganz allein in diese fliegenden Dinger verwandeln. Ich frage mich, warum er sich die Mühe gemacht hat, jedes Einzelne in Handarbeit zu entfernen?“

„Vielleicht braucht er die Patienten für etwas anderes“, sagte Toshiko. Sie drehte sich um und sah Owen an. Keiner von beiden wollte raten, warum Scotus seine Patientinnen am Leben erhalten wollte, aber sie konnten nicht anders.

„Wenn wir annehmen, dass er mehr Eier produzieren will“, begann Owen. „Ich meine, eine ganz normale Produktion anstoßen will, dann wäre das Beste, wenn er …“

„Die Eier, die er bereits hat, zu Würmern werden lässt“, fuhr Toshiko fort. „Dann verwandeln sich die Würmer in die fliegenden Eierleger, die er dann sekundäre Wirte finden lässt und jedes der Viecher würde Hunderte neuer Eier legen.“

Owen blickte finster. „Solange Scotus einige davon zurückbehält, hat er eine ununterbrochene Produktionskette! Oh, das ist so krank, dass ich nicht einmal darüber nachdenken möchte.“

Eine Handvoll der fliegenden Wesen bewegte sich langsam auf die Tür zu, weil Toshikos und Owens Körperwärme sie möglicherweise anzog. Sie benutzten ihre Flügel, um sich über den eisigen Boden zu bewegen. Toshiko drückte den Knopf, der die Tür wieder schloss. Schwerfällig und gemächlich begann sie, sich zu bewegen.

Sie erwischte die erste Kreatur, die sich über die Türschwelle schob, und zerquetschte sie. Die Hülle des Wesens brach auf, gelbes Wundsekret floss heraus und die Tür begann, sich wieder zu öffnen.

„Sicherheitsmaßnahme!“, entfuhr es Toshiko. „Falls sich jemand den Fuß eingeklemmt hat!“ Sie drückte wieder auf den Knopf, aber die Tür öffnete sich weiter. Noch mehr von den Kreaturen wuchteten sich auf die Schwelle und fielen heraus. Als die warme Außenluft ihre Flügel erreichte, wurden sie wieder biegsam und durchsichtig. Toshiko konnte hören, wie die Flügel schneller und schneller schlugen. Ihre kleinen roten Augen sahen aus wie Juwelen und schienen im Licht des Korridors zu leuchten, während sie Owens und Toshikos Bewegungen verfolgten.

Dann erhob sich eines der Wesen schwankend in die Luft.

Jack blickte Doktor Scotus ruhig an.

„Woran erkennst du, dass er ein Wirt ist?“, fragte er Gwen.

„Schau dir seine Haare an“, antwortete sie.

„Ja, okay. Ich gebe zu, er hat diesen ‚Ich bin ein verrückter Wissenschaftler‘-Look ziemlich gut getroffen, aber das habe ich schon oft gesehen. Das ist doch kein Beweis.“

„Sein Haar bewegt sich in der Brise, oder nicht?“

Jack sah Scotus an, der Gwen ungläubig anstarrte. „Ja, und?“

„Hier drinnen weht keine Brise.“

Jack wandte sich von Gwen ab und sah wieder Scotus an. Dünne blonde Strähnen standen wie ein Heiligenschein von Scotus’ Kopf ab und Gwen hatte recht. Jetzt, da er sich konzentrierte, erkannte Jack, dass die Strähnen nicht nur in der fehlenden Brise wehten, sie bewegten sich nicht einmal in die gleiche Richtung.

„Was zum Teufel …?“, murmelte er.

„Erinnerst du dich an das Wurm-Ding, das uns in Doktor Scotus’ Büro angegriffen hat?“ Gwen bewegte sich zur Seite. Der Gorilla, der hinter ihr gestanden hatte und sie noch immer bewachte, ging mit. Allerdings bewegten sich auch einige der dünnen Ranken auf Scotus’ Kopf, um ihre Bewegungen zu verfolgen. „Das Ding hatte eine ganze Menge langer Fäden an den Enden, nicht wahr?“

„Ich hatte zu der Zeit andere Sorgen, wie zum Beispiel es davon abzuhalten, dich zu erdrosseln. Aber sagen wir mal, ich erinnere mich.“

„Stell dir diese Fäden mal viel länger vor, so ungefähr eins achtzig lang. Und dann stell dir vor, dass sie ihren Weg zwischen den Körperzellen hindurchfinden. Sie infiltrieren den gesamten Körper durch Venen und Arterien, durch die Muskeln und bis ins Gehirn, dann aus der Kopfhaut hinaus. Stell dir vor …“

„Danke. Ich verstehe schon.“ Jack kam ein Gedanke. „Warte mal, das Wurm-Ding hatte Fäden an allen Enden.“

Beide sahen auf Scotus’ Schoß hinab. War das nur Jacks lebendige Vorstellungskraft, oder bewegte sich da unten auch etwas?

Jack schaute hoch in Scotus’ Gesicht. „Was ist passiert?“, fragte er.

„Ich habe eine der Tabletten probiert“, sagte Scotus. „Das musste ich doch. Wer würde denn schon Diätpillen von einem dicken Ernährungsberater kaufen? Ich hatte dieselben Gelüste wie die anderen, das gleiche Bedürfnis, alles zu essen, egal was. Ich habe es unterdrückt. Zuerst mit Proteinpulver, dann mit Drogen. Irgendwann habe ich entdeckt, dass Sedativa den Appetit der Kreatur reduzierten. Jetzt ist sein Zustand stabil. Über die Fäden, die Sie erwähnt haben, nimmt das Wesen seine Umwelt wahr. Sie sind weitergewachsen. Sie haben mich durchdrungen, mich infiltriert.“

„Warum nehmen Sie nicht einfach die zweite Pille?“, fragte Gwen. „Warum spülen Sie es nicht einfach wieder aus Ihrem System?“

„Weil diese Fäden inzwischen zu sehr mit meinem Gehirn und Nervensystem verwachsen sind“, erklärte Scotus. „Wenn man die Kreatur tötet, dann bringt man mich mit großer Wahrscheinlichkeit auch um. Das ist der eine Grund. Der andere ist viel simpler: Die Kreatur würde das nicht zulassen.“

„Sie würde es nicht zulassen?“ Jack ging auf ihn zu.

Der Schläger hinter Gwen zielte mit der Waffe auf ihn, ließ ihn aber weitergehen. An seinem Gesichtsausdruck konnte man klar erkennen, dass er glaubte, er wäre in einem Irrenhaus gelandet.

„Sie meinen, das Wesen kontrolliert Sie?“

„Es ist nicht so offensichtlich. Es ist nicht intelligent, wenn man unsere Maßstäbe anlegt. Aber es hat Instinkte, die es mir übermittelt. Der Überlebensinstinkt ist sehr stark.“

„Ich glaube, ich habe genug gehört“, sagte Jack. „Hast du auch genug gehört?“

„Mehr als genug.“

Jack griff in seine Manteltasche. Seine Hand schloss sich um das außerirdische Gerät, auf das sie in dem Nachtclub gestoßen waren. Der Vorfall schien schon Jahre her zu sein. Toshiko hatte den Apparat so eingestellt, dass es Emotionen aus der Nähe auffing und in die weitere Umgebung ausstrahlte. Er musste nur ein paar Knöpfe drücken, um es zu aktivieren. Seine Finger ertasteten sie schnell.

Er nickte Gwen zu. Sie bückte sich plötzlich und zog das Tuch von dem Vogelkäfig, bevor der Schläger sie aufhalten konnte.

Die geflügelte Kreatur in dem Käfig bewegte sich, die vielen verschiedenen Infrarotsignale schienen sie zu verwirren.

„Mein Gott!“, keuchte der Gorilla, wich einen Schritt zurück und richtete seine Waffe auf den Käfig.

Eines der anderen außerirdischen Geräte, die Toshiko dem Set zugeordnet hatte, war mit Draht im Käfig befestigt. Man hatte es durch die gleiche Klappe geschoben wie zuvor das Wesen. Das Gerät stieß Elektroschocks entlang eines Plasmapfads aus, der von einem Niedrigenergie-Laser ausgestoßen wurde. Er zielte genau auf das Wesen, das kaum Platz hatte, um sich aus dem Weg zu schieben.

Bevor der Schläger Gwen davon abhalten konnte, drückte sie den Auslöser. Ein funkelnder, orangefarbener Strahl erfüllte den Käfig und die Kreatur krampfte sich zusammen, als sein Körper zum zweiten Mal an diesem Tag von einem Elektroschock getroffen wurde.

Seine Schmerzen wurden von dem ersten außerirdischen Gerät aufgefangen und in alle Richtungen verstärkt. Scotus kippte vor Schmerz nach vorn und erbrach sich auf seinen Schreibtisch. Gwen brach zusammen, ihre Augen rollten wild in den Höhlen. Der Gorilla fiel einfach um und Gwens Waffe rutschte ihm aus den Fingern.

Jack kämpfte dagegen an. Der Schmerz und er waren alte Freunde. Er konnte Schmerzen aushalten, die das Nervensystem jedes anderen Menschen lahmlegen würden.

Während die Wirkung anhielt, bewegte sich Jack langsam. Er sammelte alle Waffen auf und brachte den Gorilla zu Doktor Scotus, wo er ihn achtlos auf die Erde fallen ließ. Dann fesselte er beide mit den flexiblen Metallfesseln, die er aus der Basis mitgebracht hatte, an die Dosenabfüllanlage. Schließlich schaltete er beide Geräte ab.

Gwen kam zuerst wieder zu sich. Jack überraschte das keineswegs. Sie verfügte über mehr Willenskraft als alle anderen Menschen, die er bisher kennengelernt hatte.

Owen zog Toshiko auf die Beine.

„Was war das?“, fragte sie.

„Das war Jacks Plan“, antwortete Owen grimmig.

„Das fühlte sich an, als ob jemand in allen meinen Zähnen gleichzeitig bohrt.“

„Hoffen wir mal, dass es Jack die Zeit eingebracht hat, die er brauchte.“ Owen sah sich die vielen Kreaturen um ihn herum an, die aus dem Kältelager entkommen waren. Die Schmerzen ihres Mitgeschöpfs hatten sie offensichtlich schwer mitgenommen, aber sie begannen bereits, sich zu erholen.

„Schnell, lass uns abhauen.“

Er zog Toshiko hinter sich her durch die Tür am Ende des Ganges und ließ sie ins Schloss fallen. Er hatte kaum Zeit, die Maschinen der Dosenabfüllstraße zu betrachten, oder die beiden Männer, die an eine der Maschinen gefesselt waren. Jack stand mitten im Raum und hielt Gwen auf den Beinen. Er lächelte Owen und Toshiko entgegen.

„Hat der Spaß schon angefangen?“, fragte er.

„Da gibt es etwas, das du wissen solltest …“, begann Owen.

„Es gibt eine Menge Sachen, die ich wissen sollte, inklusive des Rezepts für einen perfekten Hyper-Wodka und wie man sich von seinen Nachwirkungen erholt. Was ist es?“

„Es sind ungefähr dreißig von diesen geflügelten Dingern ausgebrochen, und es gibt eine Krankenstation mit ungefähr der gleichen Anzahl Patientinnen in Narkose“, berichtete Owen schnell. „Die Flugdinger werden zu ihnen fliegen, sich auf sie stürzen und ihre Eier ablegen. Mit den Eiern werden wir fertig – ich empfehle einen Flammenwerfer und anschließend sollten wir etwas Säure auf der Asche versprühen. Aber dann hätten wir immer noch gut dreißig Tote und die sind es, die mir Kopfschmerzen bereiten.“

Jack zog die Augenbrauen hoch. „Kann man euch nicht einen Moment allein lassen?“

„Ich schätze, uns bleiben etwa drei Minuten, bevor es zu spät ist.“

Jacks Blick zuckte von rechts nach links, während er ihre Möglichkeiten gegeneinander abwog. „Kugeln würden diese Flugdinger erledigen, oder?“

„Ja, aber es ist ein ganzer Schwarm. Du erwischst im Leben nicht alle, bevor sie dich erwischen. Denk dran, sie werden von Körperwärme angezogen.“

„Ja, daran erinnere ich mich.“ Ein Grinsen legte sich über Jacks Gesicht. „Habe ich auf dem Flur einen Feuerlöscher gesehen?“

Owen zuckte mit den Schultern.

„Ja, hast du“, antwortete Toshiko.

„Kohlendioxid oder Schaum?“

Toshiko überlegte einen Moment. „Der Farbe nach zu urteilen, Kohlendioxid.“

„Perfekt. Kann ihn jemand für mich holen, ohne von diesen Dingern getötet zu werden?“

Gwen, Owen und Toshiko warfen sich zweifelnde Blicke zu. Dann öffnete Toshiko die Tür, Gwen riss den Feuerlöscher von der Wand, während Owen seine Automatik im Anschlag hielt, falls eines der Wesen Kurs auf sie nehmen würde.

Er hätte sich keine Gedanken darum machen müssen. Sie krochen alle noch unsicher über den Boden oder flogen taumelnd durch den Korridor, allerdings wurden sie von Sekunde zu Sekunde stärker, und sie bewegten sich zielsicher auf die Krankenstation zu. In Richtung ihrer neuen Wirte.

Jack hatte seinen Mantel und das Hemd ausgezogen und stand mit blanker Brust und ausgebreiteten Armen da. „Kommt schon“, sagte er. „Legt los.“

„Aber …“

„Macht schon!“

Owen erhob den Feuerlöscher. Er sah Gwen unsicher an, dann Toshiko. Sie starrten einfach nur zurück.

Owen zog den Sicherheitsstift heraus und drückte den Hebel fest nach unten.

Kohlendioxid ergoss sich aus dem Schlauch des Feuerlöschers und hüllte Jack in weißen Nebel. Das Gas breitete sich aus, sobald es seinem zusammengepressten Zustand entkam, und saugte die Wärme aus der Luft auf. Jacks Hände waren in der Wolke gerade noch zu sehen. An ihren Fingerspitzen glitzerte weißer Frost. Er drehte sich langsam und ließ sich von allen Seiten mit dem Dampf einsprühen.

Owen ließ den Hebel los und den Feuerlöscher fallen.

Jack stand da wie eine Marmorstatue, jeder Muskel auf seinem Bauch und den Armen stand stolz und fest hervor.

Er öffnete die Augen und blinzelte Owen zu. Dann nahm er die Waffen – seine und Gwens – vom Tisch. Gwen hielt ihm ein Ersatzmagazin hin, das sie in der Tasche gehabt hatte. Jack nahm es und ging steif auf die Tür zu, hinaus in den Korridor.

Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann hörte Owen das Geräusch abgefeuerter Waffen. Sechs schnelle Schüsse aus Jacks Webley, dann eine Reihe von dumpferen Knallgeräuschen aus Gwens Glock. Owen stellte sich vor, wie die Wesen durch den riesigen Raum mit den Krankenhausbetten schwirrten. Jack stand wahrscheinlich in der Mitte und ballerte sie eine nach der anderen in der Luft ab, wie ein Mann, der auf Tontauben schießt. Es wurde erneut gefeuert, es klang höher und stumpfer als die Glock. Jack musste seinen Webley nachgeladen haben. Es folgte eine Feuerpause, doch dann wurde erneut geschossen, diesmal klang es tiefer: Es war wieder die Glock.

Owen hatte die Anzahl der Schüsse nicht mehr gezählt, als plötzlich alles still wurde. Hatte Jack alle Kreaturen umgebracht, oder steckte eines in seiner Brust und legte seine Eier in ihm ab? Immer noch kein Geräusch. Keine Schritte, gar nichts.

Dann konnten sie sehen, wie sich langsam Finger über den Türrahmen schoben. Es waren weiße, kalte Finger.

Jack kam langsam zurück in den Raum.

„Das hat Spaß gemacht“, sagte er. „Vergesst das mit den Diätpillen: Ich glaube, wir haben einen würdigen Nachfolger für Paintball gefunden.“
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Der Himmel war hell und klar, ein prächtiges Azurblau erstreckte sich von Horizont zu Horizont. Penarth Head hob sich deutlich vom Himmel ab. Es wirkte, als wäre die gesamte Szenerie eine Collage, bei der jemand die Headlands aus einem Fotomagazin ausgeschnitten und auf eine blaue Karte geklebt hatte. Selbst das Wasser in der Bucht schien sauberer als gewöhnlich und funkelte im Sonnenschein.

Jack und Gwen standen am Kai, der zu den Fähren führte, und schwiegen einvernehmlich. Sie hatten Leben und Tod miteinander geteilt und obwohl es vieles gab, was sie sich sagen wollten, waren sie in diesem Moment vollkommen damit zufrieden, schweigend nebeneinanderzustehen.

„Was ist mit Scotus’ Patientinnen passiert?“, fragte Gwen und durchbrach damit die Stille.

„Owen hat sie eine nach der anderen aus der Narkose aufgeweckt und ihnen erzählt, dass man sie in einer Bar unter Drogen gesetzt hatte. Ihm gefällt diese Geschichte sehr gut. Ich glaube, dass ihn das an etwas erinnert.“

„Wie hat er den Verband und die Narben erklärt?“

„Er hat behauptet, dass ihnen eine Niere fehlt, die wahrscheinlich auf dem Weg in den Mittleren Osten ist, um einem Öltycoon das Leben zu retten. Hey, wenn sie in Zukunft auf ihre Essgewohnheiten achten, ist das gut für sie, finde ich.“

„Und sie haben es ihm abgekauft?“

Jack lächelte. „Owen kann sehr überzeugend sein, wenn er will. Ich glaube, er hat schon vier von ihnen zum Essen ausgeführt und baggert noch bei den Restlichen.“

Weit draußen in der Bucht wippte ein kleines Boot auf den Wellen. Normalerweise konnte Gwen nicht halb so weit sehen, aber die Luft war so klar, dass sie glaubte, dass sie bis ganz nach Weston-super-Mare sehen konnte, wenn sie es versuchte.

„Was ist mit Doktor Scotus?“, fragte sie.

„Owen und ich haben darüber gesprochen. Es läuft darauf hinaus, dass es nicht unsere Aufgabe ist, ihn zu bestrafen. Wir hatten ihm vorgeschlagen, unter medizinischer Aufsicht eine der ‚Stopp‘-Pillen zu nehmen, um zu sehen, ob der das Ding in seinem Körper so loswird. Er konnte sie natürlich nicht selbst einnehmen – das Ding wollte sich nicht beikommen lassen. Also hat Owen die Tablette aufgelöst und ihm injiziert.

„Okay. Und …?“

„Und Scotus hat richtiggelegen. Das Wesen hatte sich zu umfassend in ihm eingenistet. Er hat den Prozess nicht überlebt.“

„Oh.“ Sie schwieg einen Moment. „Und Lucy?“

„Ist körperlich wieder ganz gesund.“

Gwen überlegte einen Augenblick. „Sie hat ihren Freund umgebracht, erinnerst du dich? Sie hat ihn gefressen. Sie muss auf irgendeine Weise dafür zur Rechenschaft gezogen werden.“

„Ich sagte körperlich. Sie steht unter psychiatrischer Aufsicht. Ich bezweifle, dass sie je damit klarkommt, was sie getan hat.“

„Hm.“ Sie klang nicht vollkommen überzeugt. „Ich denke, dass Toshiko mit der ganzen Sache ganz gut klarkommen wird“, sagte sie dann. „Aber was ist mit Owen? Ihn hat die Sache mit Marianne sehr getroffen.“

„Das ist immer so bei ihm. Er wird darüber wegkommen.“ Er sah Gwen von der Seite an. „Und was ist mit dir? Du hast dich eine Weile nicht blicken lassen.“

„Du hast mir keine SMS geschrieben.“

Jack grinste. „Muss wohl die Nummer vergessen haben. Alles in Ordnung zu Hause?“

Gwen nickte. „Es läuft gut. So gut, wie es nur geht. Nachdem ich die Polizei alarmiert hatte, um eine Razzia in der Fabrik zu machen und die Bandenmitglieder festzunehmen, sind wir ein paar Tage weggefahren. Rhys wollte nach Portmeirion, aber ich habe für Shrewsbury gestimmt.“

„Sehr schön.“ Er stockte und überlegte, ob er weitersprechen wollte. „Weißt du“, sagte er dann, „diese Diätpillen sind nicht die Antwort. Sie zeigen nur ein Symptom auf. Man muss sein Verhalten ändern, das für die Veränderung des eigenen Körpers verantwortlich ist.“

„Sehr weise“, sagte sie. „Du solltest zum Fernsehen gehen. Vielleicht ein Buch schreiben. Veränder’ dein Heck mit Captain Jack. Du würdest Millionen verkaufen.“

„Klingt mir zu sehr nach einer neuen Religion. So was mache ich nicht mehr.“ Er bemerkte, dass Gwen zitterte. „Kalt?“

„Langsam schon. Wollen wir zurückgehen?“

„Na los.“ Aus einer plötzlichen Regung heraus zog er seinen Mantel aus und legte ihn ihr über die Schultern.

„Wofür ist das denn?“, fragte sie überrascht.

„Weil du es dir verdient hast“, sagte er.

Die gesamten außerirdischen Geräte lagerten wieder sicher in ihren Kisten im Archiv der Basis. Trotzdem konnte Toshiko nicht aufhören, an sie zu denken. Nicht an die Geräte an sich sondern an die Daten, die sie enthielten. Die Bilder. Die Geschichte.

Sie saß mit gekreuzten Beinen auf dem Futon in ihrer Wohnung, auf den Tischen und Regalen brannten Kerzen. Toshiko hatte neun Fotos in einer Reihe auf eine Tatami-Matte vor sich gelegt. Sie ordnete sie, bis sie der Reihenfolge entsprachen, in der sie sie haben wollte.

Das Bild auf der linken Seite zeigte das Alien – den Designer, wie sie ihn nannte. Es zeigte ihn, als er ihrer Vermutung nach am jüngsten war. Die Haut war, soweit sie es erkennen konnte, faltenlos, die Augen klar, der Blick fest. Von links nach rechts wurde das Alien älter. Seine Haut wurde faltiger und ähnelte mehr einem Dickhäuter. Die hammerartigen Auswüchse, in denen seine Augen lagen, senkten sich immer weiter. Auf dem vorletzten Bild sah es alt und traurig aus.

Er hatte seine Lebensgeschichte in den von ihm gebauten Apparaten versteckt. Wie er aufgewachsen war, sich entwickelt hatte und gealtert war. Vielleicht war das vor ein paar Jahrzehnten passiert oder vor Millionen von Jahren. Die Geschichte war trotzdem so real, als wäre sie gestern passiert.

Das letzte Bild von allen war anders. Es stammte aus den Trümmern der Bruchlandung des Raumschiffs bei Mynach Hengoed. Es war zufällig auch das Letzte gewesen, das Toshiko untersucht hatte.

Es war ein Hochformat und zeigte den Designer von Kopf bis Fuß, wenn diese Konzepte für ihn angewandt werden konnten. Toshiko fand es schwer zu sagen, aber sie glaubte, dass er drei massive Beine und zwei Arme hatte, die auf jeder Seite aus einem dicken Hals herauswuchsen. Sie wusste nicht, wo sie das Bild einordnen sollte. Der Designer sah weder jung noch alt aus. Mittleren Alters vielleicht.

Was dieses Bild einzigartig machte, war das andere Alien darauf. Es war eine kleinere Version, mit dünnen rehartigen Beinen und Augenhöhlen, die seitlich nach oben zeigten wie ein „Y“.

Ein Sohn? Eine Tochter? Etwas, für das es vielleicht kein vergleichbares Wort in einer der Erdensprachen gab? Toshiko hatte jedoch den Eindruck, dass es sich um eine Art Abkömmling handelte. Und dass der Designer sehr stolz darauf war.

Am Ende, dachte sie, ist der körperliche Verfall bedeutungslos. Wir alle leben unser Leben und erneuern uns durch unsere Nachkommen.

Sie waren es, die zählten.

Sie waren es, die überlebten.
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